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Jahrgang 12 Teterow, J. Januar 1939 Nr.

Zeitbilder vaterländischer Cultur- und Landesgeschichte

D
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illustriert durch besonders interessante Episoden

(Fortsetzung.)
Auf dringende Fürbitte seiner Verwandten und Freunde

„Johann Hahn-Poserin, Heinrich Moltzahn-Ahrenshagen,
Joachim Dambek-Dambek, Hans Holstein-Ankershagen,
Dietrich Vieregge-Wokrent, Ewald v. d. Osten-Hinzenha—
zjen, Jaspar Flotow-Stuer, Lüditke Weltzin-Sammit,
Berend und Hans Pressentin-Stieten, Poppe-Blanken

urgWulfshagen, Joachim und Heine Linstow-Lütgenhof,
rüder Dessin-Daschow, Volrath Dessin-Wangelin, Philipp
doßGr. Tessin und Otto Kröpelin-Upal“ wurde er feiner

daft unter der Bedingung entlassen, daß sie ihre sämmt—
ichen Güter verpfändeten und eine Caution für ihn von

3000 Thaler stellten, die verfalle, wenn er sich nicht, falls

es gefordert würde, vor Gericht einfände. Unbelästigt ftarb
er etwa 1603 in Nienhagen bei Klütz, was ihm seine Gat—

iin Anna Schossen, von der in einem späteren Kapitel die

Rede sein wird, als Erbjungfer zugebracht.
Das Damerower Haus erlosch im Jahr 1652. Von den

großen Besitzungen dieses, wie des Solzower Haufes,
kamen nur die Güter Gneve und Ahrensberg an die Base—
dower Linie.

Das Hahn-Solzower Haus, dem Solzow 1410 als erb—

ticher Rittersitz zu eigen war, sammt den Gütern Melz,

Zarnow, Vipperow, Priborn und Kl. Rehagen erlosch im
Jahre 1659 ebenfalls in Folge des 30jährigen Krieges, über

den hier Näheres berichtet wird. Im furchtbaren Jaht 1638

orach, besonders durch die Schweden, eine so große Noth

über das unglückliche Mecklenburg aus, wie die Geschichte
kein zweites Beispiel aufzuweisen hat. Ein darauf bezüg—
licher Spruch lautet als Stoßseufzer: „Der Schwede is
kommen, Hat Alles weggenommen, Hat Alles weggetragen,

dat Fenster zerschlagen, Hates Blei rausgegraben, Hat u—
geln drauß gossen, Hat Alles verschossen“.

Krieg, Hunger, Pest, mit allen denkbaren Qualen

wüthete auf die entsetzlichste Weise; was ein Würgengel
verschonte, raffte der andere hinweg; ganze Gemeinden

waren ausgestorben, in Sternberg wohnte kein Mensch

mehr und auf dem Lande lagen fast alle Gebäude in Schutt
ind Asche. In dieser Verwüstung ging denn auch das

aus dem gräflich, von Hahnschen Familienbuche.

zroße Haus Solzow fast ganz unter. Joachim der Besitzer,
loh nach Röbel, wo er am 16. Mai 1638 sein Ende fand.

Im gleichen Jahr starben noch elf Blutsverwandte von ihm
an der Pest.

Am 16. April 1639 schrieb Pastor Nicolaus Schmidt aus

Lipperow an Detlef Hahn, daß seinem Vater noch eine
hrliche Leichenprediat gehalten worden, seine Mutter, drei
einer Schwestern und zwei Brüder wären von ihrem Ge—

inde in der Kirche von Vipperow hingesetzt, wo sie noch

tänden. Weder Leichenpredigt noch Ceremonien wären ge—

chehen, auch die Sterbetage nicht aufgezeichnet, „weil es
»azumal, um Michaelis, sehr giftig gewefen sei Nur der
hwachsinnige Sohn Clemeuns, der die Guter für ein Reit—

»ferd fortaeben wollte, und drei verheirathete Schwestern
»on ihm blieben am Leben.

Im Amt Stavenhagen waren vor dem Kriege 3996 Er—

vachsene, hernach 329, in Ivenack, Wredenhagen und Plau
or dem Kriege 4384 Erwachsene, hernach 612. Von 564

Bauern blieben 84, von 160 Kossaten nur 13; in Mecklen—

»urg von 300 000 Einwohnern 45000. Pastor Dambek floh

zus dem 16383 in Serrahn erbaueten Prediger—
sause nach der Insel Lieps im Krakower See und von dort

»ertrieben nach Krakow, wo er 4 Gemeindemitglieder mit

ßoties Gnadenmitteln, Wort und Sacrament, versorgte.
der Wattmannshäger Prediger schreibt: „Und war kein
dorn gesäet, ausbenommen was Einer und der Andere

elbst mit seinem Leibe und Haken an Viehes statt in die

Erde gebracht hatte, was gar wenig war. Würtemberg
zatte von 500 000 Einwohnern 1641 nur 48 900 Einwoh

ter. Im Amt Gnoien waren 3 Bauern und 3 Cossaten.

Neukalen 1 Bauer und 1 Cossat. In der Jördenstorfer
ßemeinde von 1000 Einwohnern nur 4 Einwohner.

Claus von Hahn 1630 vor der Wallenstein'schen Com—

nission in Güstrow erklärte, seine vielen schönen Güter
eien ihm nicht so lieb äls seine Religion und seiner Seelen

Zeligkeit. Er starb 1651 und, trotz seiner acht Söhne, war
eine Linie im Mannesstamme schon 1707 erloschen. Drei

Zöhne traten zum Katholicismus über, und einem dersel
hen, Cuno Paris, schrieb das Consistorium 1680: Er folle



bei seinem Taufbunde bleiben, sich vor aller Aergerniß
züten und den armen Christus lieber haben, als den ver—

Jüldeten Pabst mit all seiner Spreuherrlichkeit“. Hierauf
iun erwiderte er, daß er nur die Kirche für die wahre

halten könne, welche seit der Apostel Zeiten sichtbarlich auf
der Erde gestanden habe.

Wie gar schwach es steht um die menschliche Voraus—

ächt, ersehen wir einmal wieder recht schlagend aus folgen—
der Episode der von Hahnschen Geschichte.

Der hochgeachtete Landrath Ludwig Achatz Hahn, ein
Sohn des unermeßlich reichen Ludwig Staats Hahn auf
Seeburg im Mansfeldischen, dem Besitzer der Basedower,
Kuchelmisser und Diekhöfer Güter, der durch Heirath mit

dem Holsteinischen Fräulein von Rantzau auch die Neu—

hauser Herrschaft (13 Güter und Bauerndörfer) erwarb
und als dänischer Oberlanddrost, als eine Art Vicekönig

in den Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst stattlichst
residirte und 1730 starb, erbte von seinem Vater die Diek—

höfer Güter. Vorweg sei hier bemerkt, um die Stellung
zu kennzeichnen, die er in seinem Mecklenburgischen Vater—

lande einnahm, wie er als erster von acht Landräthen am

18. April 1755 den Erbvergleich unterschrieb. Außer ihm
unterzeichneten denselben sein Bruder Friedrich auf Base—
dow und Claus Hahn auf Remplin.

Den schon 1480 in Familienbesitz gekommenen schönen
Diekhöfer Gütern fehlte nur ein entsprechendes Schloß,
welches er mit großem Aufwand erbauete und in der

Ueberzeugung und mit dem Wunsche, daß nach Jahrhun—
derten noch seine Nachkommen darin wohnen und sich
seiner dankbarlichst erinnern sollten, ließ er ganz oben

auf der Vorderseite einen Stein einmauern, worin die

Worte eingegraben „Georgina Hahn, geborene v. Ahlefeld,
J. d. H. Lindau“, „Ludwig Achatz Hahn auf Diekhof und

Hinrichshagen hat dies Haus erbauet sich selbsten zum
Vergnügen und denen Nachkommen zum Angedenken“.

Bott erhalte es und gebe seinen Segen. Angefangen 1732,

geendet 1736.

Sein einziger Sohn, Ludwig Staats II., erbte 1763

aach seinem Tode die Diekhöfer Güter, dazu nach dent
Tode seines geistesschwachen Onkels Erhard Hahn-Kuchel—
miß die Lübseer Güter „Lübsee, Langhagen, Dersentin,
Bansow und Striggow“ zusammen etwa 40 Hufen, mithin

einer der größten Mecklenburgischen Grundbesitzer, war

Vater zweier Söhne und durfte froh in die Zukunft
blicken. Da nun ereilte ihn das Schicksal. Bei einer Pre—

digerwahl in Salow 1771 wurde er in Folge eines Streites

im Duell erschossen. Seine Güter zu 400 000 Thaler ab—

geschätzt, geriethen in der dem 7jährigen Kriege folgenden
Absattelungsperiode in Concurs und mußten 1780 an den

Grafen von Wallmoden-Gimborn, einem Sohn Königs

Beorg JIIJ. und der Gräfin Yarmouth, für 175 000 Thaler
N26 und 25 000 Thaler Gold verkauft werden, worauf sein

einer Sohn als Offizier mit mehreren Kameraden in

Landsberg a. d. W. beim Baden am 19. August 1787 er—

rank, der andere Friedrich Ferdinand Josias 1799, eben
talls Offizier, dem Lazarethfieber in Roveredo erlag.

Gehen wir jetzt über zu einem der bedeutendsten Män—

aer, nicht nur seines Geschlechts, sondern ganz Deutsch—
lands, des am 27. Juli 1742 geborenen, spätern Erbland—

marschalls und Grafen Friedrich II.

Ein Freund Herders, Stolbergs, J. E. Bodes erbaute

er die erste Sternwarte Mecklenburgs in Remplin, rüstete

sie auch mit den seltensten kostbarsten Instrumenten aus
und wandte überhaupt seinen kolossalen Reichthum mit

—
und Bildung an. Er war, wie sein ausgezeichneter Oheim,
der Landrath Ludwig Achatz Hahn auf Diekhof verwach—

en, und von zartem Körperbau, aber in der schwachen

zülle lebte ein starker Geist, der sich nach allen Richtungen
sin mit Uebergewicht geltend machte; dabei ein so warmer
Menschenfreund, daß man ihn überall den guten Vater

tannte.

Bei so großen Verdiensten und einer so bedeutenden

Ztellung erhob ihn Kaiser Franz II. mit seinen Nachtkom—
nen am 7. September 1802 in den Grafenstand, eine

Würde die er nicht aus Ehrgeiz wünschte, sondern nur um

Berwechselungen mit dem frühern Pächter von Eldena zu

ermeiden, einem Hannoveraner, Otto Conrad Hahn, der

nit dem Titel Hofkammerrath 1788 geadelt, vorgab, von

ner kurländischen Linie der Freiherrn von Hahn zu stam—
nen und in Mecklenburg großen Güterhandel trieb, auch

iele der alten Hahnschen Besitzungen, Damerow, Karow,

Poserin, kaufte.

Der Graf besaß ein schönes Haus in Hamburg, des—

zleichen in Rostock, eine Standesherrschaft, Heldenbergen
nder Wetterau, die Herrschaft Neuhaus im Holsteinischen
nit 13 Gütern und außerdem in beiden Mecklenburg 44

Hüter mit einem Flächeninhalt von 16 200572 Quadrat—

stuten, gleich 2700 Last 572 Quadrat-Ruten 199 Hufen
3 13/32 Scheffel inel. der Kuchelmisser Güter, die von sei—

tem am 9. October kinderlosen Bruder Detlof auf scinen

nkel bald nach seinem am 9. October 1805 erfolgten

Fode übergingen. Einer Legende nach soll er sogor 99

züter besessen haben, eine Zahl die nicht habe überschrit—
en werden dürfen, weil er sonst hätte eigenes Militär

halten müssen, was gegen das Gesetz gewesen wäre.

Begüterung des am 9. Ocrtober 1805 verstorbenen Erbland—

marschalls Grafen van Hahn.

Majorat in Holstein, Neuhaus (13 Güter und Dörfer!)

deldenbergen, reichsunmittelbare Herrschaft in der Wet—

erau. Je ein großes Haus in Hamburg und Rostock. Im

sanzen 58 Güter und Dörfer.

Amt Stavenhagen.

Basedow, Christinenhof, Gessin, Lankwitz, Wendisch—
zagen, Schwinkendorf, Pfarre, Faulenrost, Panschenhäger
»olz, Hinrichshagen, Löwenstorf, Lupendorf Antheil, Pan—
chenhagen (Hölzung), Remplin, Panstorf, Liepen, Faulen—
ost, Hageholz,Dempzin, Wendischhagen, Pampow, Wen—
ischsagen, Retzow, Hungerstorf, Rittermannshagen,
»ahnesche Gewässer, Bristow, Wendischhagen, Grube, Gla—
dw, Gewässer, Lansen, Schwarzenhof, Pfarre.

Amt Nienkalden.

Klenz, Kl. Markow, Gehmkendorf.

Amt Neustadt.

Grabowhöfe, Sommerstorf, Baumgarten, Panschen—
zagen, Eldenburg, Tressow.

Amt Wredenhagen.
Ahrensberg, Hartenland.

Mecklenburg-Strelitz.

Staven, Pleetz mit dem Cossatenhofe in Staven, Pfarre,

toga, Pfarre, Salow, Bresewitz, Ramelow,. Piarre.
zchwanbeck, Bassow.

Amt Goldberg.

Kuchelmiß, Wilsen und Hütte, Serrahn.

Amt Güstrow.

Hinzenhagen.

Nach dem Tode gingen die Güter auf seinen, am

8. Mai 1782 geborenen Sohn Carl Friebrich und seinen,
zm 14. Mai 1804 geborenen Enkel Friedrich, den später be—



'annten, berühmtesten Pferdezüchter und Rennmann des
Tontinents.

Ersterer, Vater der viel genannten Gräfin Ida Hahn—

Hahn, lebte ja eigentlich nur für das Theater und stammte

diese Neigung ganz besonders aus seiner Hamburger

Schülerzeit, wo damals unter Schröders Direction das
Theater in Blüthe stand, was ihn weit mehr, als die
trockene Bücherweisheit insseressierte. Schon mit 23 Jahren

gelangte er in den Besitz einer so ausgedehnten Herrschaft,
5934 Hufen, wie sie in Mecklenburg überhaupt nur in sei

ner Familie vorgekommen und war es wohl verzeihlich,

wenigstens bei seinem leichten Sinn erklärlich, wenn er

solche als unerschöpflich ansah. Nichts Eiligeres wußte er
zu thun, als ein Schauspielhaus zu bauen, doch um gewiß

teine Zeit zu verlieren, ließ er den großen Saal, in dem

sich die kostbare Bibliothek seines Vaters befand, schleunigst
ausräumen und die Bücher auf Rutschbrettern in den Gar—

ten befördern, wo sie liegen blieben, bis sie später auf

Wagen nach der, nunmehr nicht weiter benutzten väterlichen
Sternwarte befördert wurden.

Die berühmtesten Schauspieler wie Iffland, die Unzel—
mann u. A. traten in Remplin auf und wurden fürstlich

vom Grafen belohnt; so verehrte er Ersterem die silberne

Rüstung, in der er Heldenrollen gegeben, ließ ihn in kost—

harer Equipage mit zwei stolzen Braunen nach Berlin

zurückfahren und machte auch diese ihm zum Geschenk;
schoß sogar auf seine Bitte den Berliner Schauspielern die

rückständige Gage vor.

Oftmals wurden die Gutsbesitzer und Honoratioren
aus der ganzen Gegend zum Schauspiel eingeladen, aufs

Glänzendste bewirthet und vom Grafen, der vor einer Rie—

senbowle stand mit den Worten zum Trinken ermuthigt

immer heran, immer heran, meine Herren, blöde Hunde

en nicht fett!“

Meckl burgi

In Alt-Gaarz lebte und amtierte von 1860-1832 ein

Pastor mit Namen St. Dieser Mann war in seinem Den
len, Reden und Handeln ein Original. So war einmal aus

seiner Gemeinde — ob mit Recht oder zu Unrecht das sei

dahingestellt — Klage über ihn geführt, er bereite sich an—

scheinend nicht genügend auf seine Predigten vor. Darauf
hin erschien eines schönen Sonntags also — natürlich un—

angemeldet — der zuständige Superintendent aus Dobe—

rau in Alt-Gaarz und setzte sich in der Kirche stillschweigend

unter die zum Gottesdienst erschienenen Gemeindemitglie—
der. Hatte nun Pastor St. Wind von dem Besuch bekom—

men — oder war die Klage unbegründet — auf jeden Fall

war Pastor St. diesmal glänzend vorbereitet und hielt

eine nach Form und Inhalt ausgezeichnete Predigt, zu der

tiemand, auch der gestrenge Herr Superintendent nichts

sagen konnte.

Als nun Pastor St. von der Kanzel stieg, ging er dicht

an dem Platz seines Superintendenten vorbei, beugte sich
zu ihm herüber und sagte zu diesem, mit dem er schon

bon der Universität her auf vertrautem Duzfsuße stand:
„Häh, Korlina, dat harrst woll nich dacht!“

Es ist wohl wahrscheinlich, daß Pastor St. sich häufig
nicht gründlich auf seine Predigten vorbereitete, das be—
weist folgende Geschichte, die er sich auch geleistet hat.

Auf dem in Alt-Gaarz eingepfarrten Gute Hohen—
Niendorf war der spätere Pastor in Wismar, Monich, als

Kandidat 5 Jahre lang Hauslehrer. Natürlich wollte dieser
diese Zeit ausnutzen um sich im Predigen zu vervollkomm—

Er übernahm nicht nur mit eigener Schauspielergesell—

haft das Theater in Schwerin, sondern begleitete mit der—

elben auch den Herzog Friedrich Franz ins Exil nach
Altona. Er selbst begnügte sich mit untergeordneten, oft
Bedientenrollen, da er kein mimisches Talent besaß. Sogar

ie innere Dekoration des Doberaner Theaters stattete er

plendide aus und spielte derzeit eine große Rolle alldort.

Durch theure Passionen, unbezwingliche Leidenschaft
ür das Theaterwesen, Luxus, Hazardspiel usw. verschwen—
dete er in wenig Jahren das kolossale Vermögen, dazu

amen die schweren Kriegsjahre —er selbst machte patrio—

ischer Weise die Befreiungskriege als Freiwilliger mit —

ind was vielleicht am Schlimmsten war, er hatte seine An—

gelegenheiten recht unzuverlässigen Leuten anvertrant, die

ich selbst bereicherten. Erzählt wurde, wie sein Geueral—
»evollmächtigter, ein Advokat lange überlegt, was für ihn
»orteilhafter, die Geschäfte weiter zu führen oder den

Brafen Concurs machen zu lassen, was der verhältnis—

näßig geringen Schuldsumme gegenüber durchaus nicht
nothwendig gewesen wäre.

Er entschied sich für das letztere, alle Güter
vurden verkauft und erzählte ein alter Tagelöhner aus

Ir. Wüstenfelde einstmals: „Upp de Aucschon to

Remplin, wo all de schönen Soken verschlurert würren,

züng de Graf ganz fidel mang uns rüm un sehr: „Na

venn sie mich denn auch Allens nähmen, mein verganügtes

Herze, das sollen sie mich woll lassen“.

Dies nun verblieb ihm, auf oft dornenvollem Wege und
»eschloß er sein Leben als Director eines Theaters in Liü
»eck am 21. Mai 1856 im 76. Jahr, und durfte er wenig—

tens die Beruhigung mit ins Grab nehmen, daß seinen

Nachkommen das schöne, 9/10 Quadrat-Meilen große Ma—
orat Neuhaus in Holstein, verblieb

sche Anekdoten

ren. Daher bat er den Pastor St. dieser möchte ihm doch

inmal einen Gottesdienst überlassen. Dazu war dieser sehr
gern bereit und schnell einigte man sich auf einen bestimm—

en Sonntag. Selbstverständlich verbreitete sich die Kunde

davon daß ein Kandidat predigen würde sehr schnell in

der Gemeinde, und besonders in den eingepfarrten Gütern

freute man sich sehr darüber, weil man gerne mal einen

anderen Prediger hören wollte.

Als nun der Sonntag gekommen war stand Kandidat

Monich und Pastor St. ersterer schon mit dem Talar des

Pastors angetan, in der Studierstube und warteten auf das

räuten der Glocken, die den Beginn des Gottesdienstes an—

zeigen sollten. Da fährt ein Gutswagen vor. Pastor St.

ieht aus dem Fenster: „Wats dat? Ach so, dat sünd dei

Hogen-Niendörper! Na ja, dei möten woll hüt kamen, dei

villen ehren Kandidaten jo mal eins hüren!“

Da kommt ein zweiter Wagen vorgefahren! „Nanu, dat
ünd jo woll dei Blengower?“ verwundert sich der Pastor,

aber da kommt schon der dritte Wagen. „Nu kamen ok noch
dei Lütten-Wustrower .. . Nee, Nee, Kandidating, wenn

dei Herrschaften all kamen, denn helpt dat nix, denn möt

ick sülwst predigen. Trecken S' man fixing den Talar wed—
der ut un helpen Sumi rin . . .“ und tatsächlich wurde es

so . . . und Pastor St. hielt selbst den Gottesdienst.

Und nun noch ein drittes und letztes Stückchen von die—

em Original. In Rostock studierte seinerzeit ein auslands—
eutscher Student mit Hilse von Stipendien und Mittags—
reitischen Theologie. Damit er nun in den Ferien die



zeure Reise in seine Heimat sparen konnte, hatte ihm der
Professor Ph. in Rostock für die Ferien einen Freiplatz be—
sorgt und Pastor St. der unverheiratet war, hatte sich be—
reit erklärt, den Studenten während der Ferien bei sich auf—

zunehmen.

Nun war Professor Ph. in Rostock zwar Professor der
vangelischlutherischen Theologie — aber seiner Abstam—

mung nach Jude.

Als er den Studenten zu Pastor St. nach Alt-Gaarz

entließ konnte er es nicht unterlassen zu sagen: Vergessen
Sie es bitte nicht und grüßen Sie den ewigen Studenten

von mir. Bestellen Sie den Gruß aber auch wörtlich so,

vie ich Ihnen hier auftrage ...

Nach beendigten Ferien kam der Student wieder nach

Rostock zurück und traf dort auch den Professor Ph.
„Na, haben Sie den Gruß bestellt?“ fragte dieser ihn.
„Ja, Herr Prefessor, Pastor St. läßt wiedergrüßen!“
„Hat er weiter nichts gesagt?“

„Doch, aber das kann ich nicht wiederholen, Sie würden

es übelnehmen“.

Ach was, ich nehme nichts übel, heraus mit der Sprache,
was hat der ewige Student zu meinem Gruß gesagt?“ Er

sagte nur „Danke, grüßen Sie den ewigen Juden wieder!“

Ein Briefwechsel aus dem Jahre 1831.

Er ist es wert der Vergangenheit entrissen zu werden.

Ein Pastor in Diedrichshagen hatte im Interesse einer Pre—
digerwitwe an einen Patron der Nachbarschaft die höfliche

Bitte gerichtet, dieser doch ihr Recht werden zu lassen. Er
erhielt auf seinen höflichen Brief diese Antwort: Euer
Wohlehrwürden Schreiben hat mich an die Jahre meiner
Jugend erinnert, wo wir beide noch das goldene ABC

lernten: „In fremde Händel misch dich nicht, genug der tut,
der Seins verrichtit“ und empfehle mich mit aller Hoch—
achtung ...

Ueber diese Zurechtweisung geriet der Pastor nun doch

n Zorn. Er antwortete mit folgendem Brief:

Es wäre mir in der Tat erfreulicher gewesen, wenn

Ew. Hochwohlgeboren in der Erinnerung an Ihre Jugend

und an das goldene ABC sich zugleich an die Unschuld

Ihrer Kindertage und an die derzeit empfangene (Miß)

Bildung hätten erinnern mögen. Schämen Ew. Hochgeb. sich
doch gnädigst, daß sie einen Prediger, der sich Ihnen auf
die ehrerbietigste Weise nähert, eine solche Antwort zu ge—

ben, die weder Männliches noch Kindliches, sondern bloß
Kindisches enthält. Wie ist es möglich, daß ein Mann, der
zurch seine Geburt schon der feinen und gebildeten Welt

angehört, gerade noch so einfältig ist, als es ein Graf war
in der Zeit, wo das goldene ABC ediert wurde? Ew.

Hochwohlgeboren maßen sich gnädigst an, gegen mich den

Lehrer machen zu wollen, obwohl ich doch und jeder Pre—
diger in meiner Jugend überschwenglich mehr wußte als
Ew. Hochwohlgeboren in Ihrem gegenwärtigen ruhm—
würdigen Alter. Schon oft habe ich aus der Ferne ver—

nommen, daß Ew. Hochgeboren der unmanierlichen Mei—

zung sich hingeben, in Ihrer Unterhaltung besonders mit
Predigern Stellen aus der heiligen Schrift zu mißbrau—

hen, was Ihnen doch in Ihrer Jugend, als Hochdieselben
lich gnädigst herabließen das goldene ABC zu lernen, im
zweiten Gebot des lutherischen Katechismus ernstlich unter—
sagt wurde. Da Ew. Hochgeboren indessen nun derartige

Belehrungen dergestalt zu lieben scheinen, daß man auf
eine andere Art schwerlich zu Dero Herzen dürfte gelangen

lönnen, so bitte ich Ew. Hochgeboren untertänigst, neben
dem goldenen ABC auch dem Liede unseres Gesangbuches

Nr. 365 besonders Vers 8 eine Stelle in Ihrer täglichen

Erbauung einzuräumen. (Dieser Vers begann: O Herrgott
ch beklage den groben Unverstand, und daß ich meine Tage

o übel angewandt .. .). Sollte Ew. Hochgeboren in diesem

Zers manches nicht ganz klar erscheinen, so haben Sie doch
zie Gnade, Sich an Ihren vorgesetzten Prediger zu wen—

en, der vielleicht besser als ich es versteht, alte Seelenfehler
ind Verstandesschwächen gründlich zu heilen. Was üb—

igens die Angelegenheit der Frau Witwe ...betrifft, so
nersichre ich Ew. Hochgeboren untertänigst, daß wenn Sie
ioch ferner die im goldenen ABCso scharf verbotene Nei—
jung, Witwen das Ihre zu verkümmern, zu üben gemeint

rein sollten, ich schon Mittel und Wege finden werde, den

zwang des Gesetzes in Anwendung zu bringen.

Der vollkommensten Hochachtung übrigens unbeschadet,
habe ich dies erwidern wollen. Zu meiner Ehre beharre
ich ... usw.

Ueber Pastorenwahlen ist schon allerhand geschrieben
ind wird noch mehr erzählt. Einige kleine Geschichten
eien hier wiedergegeben. In Schwaan stand einstmals ein
Pastor zur Wahl an den sich die älteren wohl noch erin—
tern werden. Er war nur klein von Statur. Als er zur

Wahlpredigt die Kanzel betrat, ertönte die Stimme eines

Z„chulzen aus einem eingepfarrten Dorfe laut durch die

dirche: „Halloh! mien lütt Jung, wat wist du denn hier?“

Aber der Pastor ließ sich nicht irre machen, sondern begann
nit mächtiger Stimme seine Predigt. Als er geendet hatte,
zörte man wieder den Schulzen: „Dat wier man vörn

Zchilling Kierl, aber n Stimm vörn Dahler!“

Nach ihm war mal wieder eine Wahl und von den

zreien, die zur Wahl standen waren der erste und dritte

lein und schmächtig, während der mittelste groß und stark
vpar. Am Nachmittag des Wahlsonntags fuhr nun der

zastor aus Kambs zu seiner Filialkirche. Gefahren wurde
»x von einem Büdner aus Vorbeck, das kirchlich ja zu

—zchwaan gehört. Der Pastor aus Kambs fragt auf der
Fahrt nun den Büdner: „Na, wen haben Sie denn heute

zewählt?“ Der antwortete: „Ick heww den mittelsten

vählt, den grooten.“ „Wier ick Preisterkutscher in Schwaan,

ennso harr ick den iersten oder letzten wählt, dei sünd man
ütting, den harren mien Vierd dat doch 'n bäten leichter

att“

Als in Groß-Tessin einst ein Pastor gewählt wurde der

ort geboren war geschah ihm bei der Wahlpredigt ein

einliches Mißgeschick. Er hatte wohl daran gedacht, daß
r wenn er gewählt wurde an der Stätte seiner Jugend

zeelsorger sein könnte und seine Gedanken waren ab—

eschweift ... kurz er, der schon 12 Jahre lang Pastor war

ind doch wahrlich nicht des Predigens ungewohnt war ...

rblieb stecken. Er machte noch einen Anlauf blieb wieder
tecken. Eine peinliche Stille entstand: da ertönte aus der

semeinde eine Stimme: „Lat man sien, Irnsting, wählt
varft du doch!“ und so deschah es denn auch

Zwei Bibelfeste.

Da ist mal ein Pastor mit Namen Kortüm gewesen.

zch kann seinen richtigen Namen hier ruhig nennen, denn
ie Geschichte, die ich erzählen will ist nun schon über 150
Fahre her, da sie geschehen ist. Also dieser Pastor Kortüm
bte mit seinem Patron in Streit, wie das schon häufiger

orgekommen sein soll.

Eine Tages aber wurde er durch eine Einladung seines

zatrons zum Essen überrascht, da nun das Verhältnis

wischen beiden fehr gespannt war, witterte Kortüm Un—
eil und steckte sich zur Vorsicht eine geladene Pistole ein.

lber auf dem Schloß angekommen wird er zuvorkommend

mpfangen, freundlich aufgenommen und reichlich und gast
ich vewirtet. Während des Essens schämte sich Pastor
dortüm sehr seines Argwohns. Als nun das Essen zu



Ende war und der Patron ihn mit freundlichen Worten

aufforderte noch zu verweilen und mit ihm in seinem Zim—

mer eine Pfeife zu rauchen schämte sich Kortüm noch mehr.
Im Zimmer des Hausherrn angekommen verriegelte dieser
die Tür, ergriff einen bereitstehenden Eichenstock und drang
auf den überraschtenPastor ein indem er Anstalten machte,

ihn nach allen Regeln der Kunst zu verhauen. Kortüm

hatte sich hinter einem Tisch vorläufig in Sicherheit ge—
bracht. Aber der Patron drang mit erhobenem Stock auf

Vom ersten Anbau der

Auf folgende zuverlässige Weise sind die Kartoffeln
(Solanum tuberosum. L.) ins Meklenburgische gekommen,
und in diesem Herzogthume verbreitet worden:

Ein an der Ostsee begüterter Kavalier von altem Mek—

lenburgischen Adel ging im Jahre 1708 als Offizier zur

Vertreibung des englischen Prätendenten, mit den Däni—

schen Hülfstruppen, nach Schottland über. In diesem
Lande fand man die Kartoffeln, die von den Dänen für

ein verdächtiges Nahrungsmittel gehalten wurden, fast
überall. Wie die gemeinen Soldaten, durch Hunger ge—

nöthigt, sich an den Genuß dieser Frucht, sehr bald ge—

wöhnten, wurden auch ihre Befehlshaber auf dies Ge—
wächs aufmerksam, und der gedachte Kavalier nahm bey

seiner nachherigen Heimkehrung die Probe davon mit,
pflanzte diese Schottländischen Kartoffeln auf seinen Gü—
tern und theilte von seinen Aernten, seinen Nachbaren auch
mit. Nach und nach verbreitete sich diese Frucht immer

hn ein und rief dabei: „Verfluchter Pfaffe, kennst Du den

Ztab Mosis?“
Pastor Kortüm aber zog nun ruhig seine Pistole, hielt

iie dem andern unter die Nase und fragte seinerseits: „Halt

Junker, kennst du nicht Aarons Räucherfaß?“
Gut Freund sind die beiden sich ihr Lebetage nicht ge—

vorden, aber zu offener Gewalt ist es nie wieder zwischen

hnen gekommen.

Kartoffeln in Mecklenburg

veiter, bis sie endlich in Meklenburg ganz gemein wurde.
kine wahre Anekdote kann noch zur Bestätigung obiger
Frzählung dienen. Ein Aedelmann, dem die neue Anpflan—

ung der Kartoffeln glükte, beschenkte die Herzogliche Küche

u Schwerin damit, und selbige fanden auf der fürstlichen

Tafel einen so allgemeinen Beifall, als die Trüffeln (Ly—
operdon tuber L.) jemals mögen gehabt haben. Ob
tiun aber diese Frucht sich allein aus Meklenburg in die

»enachbarten Provinzen, ja bis in Sachsen, Thüringen,
Zöhmen ausgebreitet habe, will ich eben nicht behaupten.
Nir kommt solches jedoch wahrscheinlich vor, da man in
den Leipziger Sammlungen und andern periodischen

Wirthschaftsschriften lieset, welch eine Neuheit diese Frucht
öor wenig Jahren in gedachten und andern Ländern ge—

vesen, da sie in Meklenburg schon lange die gemeinste Kost,
ia Viehfutter abgegeben hat.

Dat Isern Krüuz
Korl Puls-Lank.

Dat Wier midden Oktober 1917.

„Gruppe Stoß“ von den drüdden Togg in dei 11. Kom—

panie 18. Res.“Div. leig 48 Stufen deip in dei Ird irgend—
wo int Kriedfeld vonin Artois. „Ruhestellung“, heit dat.

Nu ja, uttauhollen wier dat dor. Tommi sien irst Grawen
wier wieder as 800 Meter aw. Drei breide Reigen Tachel—

draht an uns Sied, drei soen Reigen bien Tommi scheidten
Dütsche un Engländer. Dei Brummers müßten wied oewre

Front weg; dat Tiggern von dei poor Maschinengewehre

bi Nachttied hörte tau dat däglich Brot; un dei Grawen—

hunnen bläkten blot, wenn sei von dei Fleigers Bescheid
kriegen deden. Dor wier't all uttauhollen, dor hinnen achter

Tambrai.

Anen 16. Oktober, wi hadden unsern Slung tau Bost
sslahn, dunn keum mit dei Post in dei Parol Bescheid: Tau
dlock elwen prathollen! Awlösung kümmt. — Noch ne lütt

Stunnen. Jeder packte sienen Apen un snallte üm,so leigen
wi up unse Pritsch, un dei Hindenburglichter, dei letzten,

flunkerten späukig dörch dat Düster. Dei ein freug be—
drüppelt, wot nu woll hengahn ded‘. „Flannern. Inse

Schiet wohen süß?“ „Au, au!“ Tommi beit sick dor dei

Tähnen wedder bläudig. Mit mal füng Hermann Brink—
mann, 'n Sößunnägentiger, an tau singen: „Auf, auf zum

stampf, zum Kampf sind wir geboren, auf, auf zum Kampf,
zum Kampf fürs Vaterland!“ „Oll malle Bengel, büst
tüderig?“ schüll Rolf, uns Korporal. „Minsch, Willi, ick
krieg n Heimatschuß! Lach un sing doch mit mi: Dir, Kaiser
Wilhelm, haben wirs geschworen —!“ „Hermann, wäs
kein Pogg! Glöwst du an Späuk?“ „Nee, an'n Heimat—
schuß, Willi. Un dat will ick di seggen: mien Piep, mien

schön gräun Piep sast du arwen! Dat annerBummskram

koenen sick deilen, wecker mi trüggsläpt.“

Söß Dag' later. Up einen von dei groten Fabrikhoew‘

in Menin (odder wiertt Halluin, wo güng dei Scheid?)
vier uns Kompanie anträdt, feldmarschfardig, Gewehr bi
Faut, mit dei „Isern“ inen Brotbüdel. Unse Ober (Ober—

eutnant) Gregor gung dei Front aw, keik hier mal hen,
zor mal nah, freug, ob noch einer n Wunsch hadd, sleutk

)rög dal un säd denn: „Kameraden, ihrwißt, es geht wie—

»er nach vorn. In den Schlamassel. Das ist Kriegerlos.

Zoldatenberuf. Wir haben ja fünf lange Wochen Ruhe
ind Erholung gehabt. Nun können wir ordentlich unsere
Pflicht tun. Es wird schwer sein da vorne. Wir werden

uns nach zehn Tagen nicht alle wiedersehen. Wen wird es
reffen? Wir wollen nicht fragen. Aber das wollen wir

ins versprechen: wir wollen einander Kameraden sein!

Wir wollen uns nicht im Stich lassen! Ich, euer Kompanie—

ührer, geh‘ voran, folgt mir nach! Und wenn jemand ver—
vundet wird oder gar fällt, dann wollen wir als Kame—

aden ihn zurücktragen. Das wollenwir uns versprechen,

ticht wahr?“ n gewaltig Räd‘ von unsern Ober, dei süß
den Mund nich uteinannerkriegen kunn; un hüt wier em

dei Kähl noch as tausnört. Hei hard dei Würd von dei Ird
rwläst. —

Fief Dag‘ later. Unst drüdd Batteljon leig‘ in den
vüsten Steinhümpel von Chelunelt links an dei Strat

Menin — YPpern im Bereitschaft. Dei Klenner mellte den

z1. Oktober. Dei Klock wieste up nägen, morgens. Dicker
stäweldunst leig oewer Leihm, Wader, Steinhümpels,
zomstummels un Stratenschott. 'n hellen Schien mellte

»en Sünnenupgang an. Unst Gruppe Stoß wier uteinan—

ierräten worden. Dei Korporal mit söß Mann leig poor—

unners Meter wieder nah vörn, „vorderste Bereitschafts-
inie“, in ein oewerbrückt, vullopen Granatlock ünnern



Wellbleckbagen. Mi hadd dei Grawenfourier bi dei Staf—
fettenlöpers inn ollen Keller rinlotst; dor läwte ick as

Swinägel bi dei Karnickels; dei Staffett wull mi nich

weiten, oewer ick güng nich weg. Nachts un in dei Schum—

merstunnen dreiw ick mi ok buten rüm, blot ann Dag,

wenn dei Fleigers einen up Sicht kriegen kunnen, leig ick
ünnern „Disch“ mit'n Kopp upin Tornüster un kihrte mi

an nix. Brinkmann wier nah den Maschinengewehrbeton—
kasten näwenan, drei Schritt bättau, rinstäken worden. Anen

Abend sull dei Awlösung kamen. Vörn geiw dat Dunst.

Dei Ird bäwerte; dei Luft hulte un brummte. Poormal
hadden wi uns‘ Sturmgepäck upein Nacken hadd, wiern

dewer wedder awblast worden. Dei 30. Oktober fung

ruhig an. Nu, henne nägen kägelte Tommi dei Schossee

nah Menin aw. Nix Niegs, dat ded hei jeden Dag. Halw

leihn füng unse Artollerie an tau stänkern. KHlock teihn

jüng vörn dat Rummeln wedder los. Dei Schossee würd

nit anstännig Bröckels taudeckt. Wi drückten uns an dei

Wand von den Betonbunker un politisierten. „ßFei kümmt

uins neger. Ob hei uns woll noch finnt?“ „Quatsch nich.

Hei fäuhlt dei Gegend aw.“ „Dit is Sparrfüer. Taum
Blück liggt dei Ring sornn hunnert Meter achter uns.“ —

„Sssst — bi!“ „Dei is neger! Föftig Meter!“ „n Fähl—

schuß“. „Na?“ — „Sssst — bm!“ „Twintig Meter. Ick

zglöw —.“ — „— stbm!“ Einer schriegte up. Wat Bein

hadd, störkte, drängte, quetschte sick in den Bunker. Ick wier
dei Letzt. Dodenwitt jederein „Lüd,“ säd ick binnen, „ick
Jlöw, dat hett weck drapen Kumm mal einer mit rut.“

„Glöwst, wi willen uns mit Willen dotscheiten laten?“

Ztillswiegens güng ick allein. Dunn leig dor ein von dei

Trummlers miten Spledder in dei Lungen un stöhnte.
Blaud keum em ut den Mund. Twei Sanitäters keumen

grad anlopen. „Kann ick helpen?“ „Hier nich. Nimm den

da.“ Ick keik rechts hen: dor seit upen Stuft nah unsern
Staffettenkeller rin Hernaann Brinkmann, hadd mit bäwe—

rig Hännen sien Verbandstüg fat't un knöpte an dei West.

Ick ret em dei Bost blot un seig m lütten Spledder dicht

ännert Hart deip in dei Bost stäken. „Sall ick em rutrie—

len?“ freug ick. „Blot verbinnen. Mi wardsoslecht.“
Kriedwitt seig hei ut. Ick fusselte em dat bäten ümm
Liew un freug nahen Verbandsplatz. — Soen tweihunnert

Meter trügg. — Grad ünnert Füer?“ —Insn sichern Be—

tonbunker. — „Je, Hermann, denn helpt dat nich. Wo is

dien Gepäck mit dei Dunstkiep? Sall ick süß noch wat brin—

gen?“ „Nee. Is all dien. Ok dei Mettwust von Hus.
Blot dei Piep —.“ „Ick smök jo gornich, ick weit ok Be—
scheid.“ Denn släpte ick mit em aw. Wenn dei Bein nich

mihr künnen dreug ick poor Schritt. Dei asig Tacheldraht
versparrte den Weg. Ne Granat hadd dor Luft makt. Wi

pilgerten dörch. Ick geradte mang dei Stäkers un reit mi

Büx un Hinnelst intwei. „Ping!“ säd dat. Schrappnell-
ugel an den Isenhaut. Nochmals pingte dat un bi

Brinkmann ok noch mal. Denn stünnen wi vör den Bun—
ler. Sanitäters neuhmen mi den Verwundten aw. —

Ick tüuwte noch pooz, Minuten — un trügg güng'tt inen

Swiensgalopp dörch Zunder un Saures.

Ick neuhm nu Brinkmann sienen Platz inen Bunker in.

Platz? Och, wi stünnen un hiemten mit son dörtig inen
Rum, dei för acht bugt wier. Dei Maschinengewehrlent—
nant un sien Schützen seiten an'n Disch un schreiwen. Ihr

Lager wier leddig. Ick keik den Offzier up dei Fingern im

säd, hei süll doch stenografieren. „Können Sie stenogra—
fieren?“ „Ja.“ „Was sind Sie in Zivil?“ „Lehrer“. „Ich
auch. Aber Sie hätten ja längst in den Kursus können!“

Ich warte auf Druck.“ „Da hätten Sie Druck gehabt.“
Es läuft ein Gesuch wegen meiner Zurückziehung aus der

zront, weil meine letzte männliche Anverwandifchaft ge—
allen ist.“ „Dann wollen wir mit unserer Stellung tau—
hen!“ Na, wi vertellten noch langen, un achteron wieste
zei mi sien Lager an: „— bis heute abend.“ „Dann werde

ch auch abgelöst.“

Dei 30. un 31. Oktober würden in dei Bläder „Groß—

ampftage in Flandern“ nennt.

Abends güng dat inen Gaussmarsch trügg. Wi keumen

ipne Ferm bi Halluin in Quartier un künnen irstmals

lapen. Middags, as wi äten hadden — Drahtverhau mit

dosenheinrich — kreig ick Odder, sofort nah'n Spieß kamen.

zck hen. Dunn geiw hei mi mienen Militärpaß un säd:

Hau ab! Richtung Heimat! Hochetappe! Zum Stab der

division.“

Mit leihmigen Mantel un utlämmert Bür keum ick bin

Ztab in Lauwe an. Bescheid: Ordonnanz. Dat heit,

Zreiw‘ von einen Offzier tau'n annern drägen Morgens

zchriewstuwen utfägen, inbäuten, Bliestifte anspitzen,. Holt
besorgen“, Kahlen bi den Koekenbullen musen un sick tauft

räwen freun. Abends, wenn dat düster würd, Licht an—

nipsen un mien Slapdecken vör dei Offziere ihr Finstern

zageln. Na, dorbi keum mien Schandtat rut.

Dat wier midden November. Dei Major bimmelte.

Ick hen. „Herr Major?“ „Licht. Abblenden.“ Hei sülben
nipste an, settit mi sienen Stauhl hen, ick wrangte denn

tahm Disch rup, stellte mi dor up hen un blennt aw. Achter

add ick grad kein Og, markte oewer, dat hei sick dull för

tienen uträten Büxenbodden intressierte. As mien Arbeit

ahn wier, säd hei: „Ordonnanz!“ „Herr Major?“
Bücken.“ Ick bückte mi, un hei fummelte mi dat Hemd
ang ut dei Büx rut un melkte doran. „Was ist dies?“

Mein Hemd, Herr Major.“ „Wie kommt das Loch in die
»ose?“ „Ich bin erst von vorn gekommen.“ „Na, und?“

jck müßt vertellen. „Brav gemacht. Aber lassen Sie sich
on Sell eine neue Hose geben.“ „Herr Feldwebel sagte,

r hätte keine Hosen.“ „Sagen Sie ihm, ich hätte gesagt,
onst würde ich ihm schon Hosen besorgen!“

Halw Stunnen later hadd ick niegen Dreß. För Maior
zmidt hadden all‘ bannig Manschetten, un hei wier son

einen Kirl! Blot dull aktiv, oewer gerecht.

Vier Wochen later. Dei Stabsmannschaften wiern upin

dof von ne Ferm in Moorseeln anträden. Fein nah dei
zrött: Hahn, 1,98 m hoch, Krug, 1,92 m hoch, Behrens,

90 m hoch usw. Ann Sünndagmorgen. Dei Spieß ver—

iste dat Niegst un dei „Stab“, unse Kommandant („Kom—

anieführer“), Rittmeister Schöler, sett'te sien wichtigst Ge—
icht up un säd: „Und dann wird das Eiserne Kreuz II. Kl.

erliehen unserm jüngsten Kameraden Puls für erwiesene
duerschrockenheit durch Rücktransport eines Verwundeten.“
zck keum mi bedrüppelt vör. Ick hadd Brinkmann trügg—

»röcht, weil dat gornich anners güng; wat hunnert annern

»k dahn hadden, un dorför süll ick dat Isern Krüz hewn?

AIn hew mi nahher doch tau freut.

Wat ut Brinkmann worden is, weit ick nich. Hei hett

tix von sick hörn laten. Unse gaude Oberleutnant is noch
men 8. November 1918 up friwillig Patrullsch follen, ein
iner würd dorbi verwundt. Dei beiden Letzten von dei

Zatrullsch hewen ehr upen Nacken ut dat Gewehrfüer von

unnerte von Tommis trügabröcht. Wenn ick doran denken
zau, kam ick mi ganz, ganz lütt vör.



Dei GeneralReeder

John Brinckman.

(Fortsetzung.)

Lotting wir uter sick vör Freu“, un Mining un Stining

har‘nwedder er drückten Schörten an dei Ogen, ditmal

aaewerst ahn sick to scheniren, Nahmiddags drünken wi all

Kaffee up den „Agamemnon“, un Du wirst ok dorbi, Hans,
uin dei Stürmann jagt sick, mit Di up dat Deck rüm. Dor

mößt ick dat all vertell'‘n, wo dat so flink kamen wir, un

ck füng mit Humpel-Davidsen an un hürt mit Brümmern

vedder up.

Lotting, dei truge ole Seel, Gott hewwerselig, strakt
mi dat sture Hor uttt Gesicht un keek mi so sinnig au as

in eren Hochtidsdag, as sei dat Ja vör n Altor sär, un

seggen künn sei nix, sei lär den Flaßkopp up min Schuller
un süng still an to weinen asen lüttes Kind, so dat ick er

gornich wedder still krigen künn.

Den annern Morn aewerst, as wi wedder bin Kaffee

seten, sehg Lotting wedder ut as luter Sünnschin un küßt

ni so väl un trök mi dei drei grisen Hor uten Bort rut.

„Weißt Du, Martining, ick heww dei halw Nacht nich
slapen künnt. Uemmer heww ick an Humpel-Davids sinen
Generalreeder denken mößt, un wat dei dat wäst is, dei

Reiper Bahlen Anwisung gäben hett, dat hei hett in e

Bucht springen mößt, as dat Water Di so an m Hals steg,

dat Du wünschen deerst, dat möcht twei Faut aewer
Dinen Kopp stahn. Ick gah hüt nah dei Kirch un möt mi

ens richtig uibäden“ Na, ick güng mit, in mi rögt sick ol

wat, wat mi driben deer, unsen leiwen Herrgott dei Ihr

to gäben. Dit wir anin drürren Trinitatis. Ol Köster

Knaak settet mit sonn schöne Tremulatschon in: Wie schön
leuchtet der Morgenstern, dat ick em noch to hören mein.

herr Paster Becker, dei dunntomals noch in sine vulle
Kraft stuünn, dennen flöt dat Gottswurd wunnerborlich

vanen Munnen agewer den Text ut dei Episteln, irsten

Petrifiw Vers söß bät elben: So demütigt euch nun unter

die gewaltige Hand Gottes, daß er Euch erhöhe zu seiner

Zeit. Alle eure Sorge werfet auf ihn, denn er sorget für
euch — un so wirer. Un dat sett't hei all so sünnenklor

in dringlich utenanner, un dat paßt sick all so upt Hor

ap dei Angst, dei ick in dei letzten Wochen utstahn har, as

wenn sin Prärig expreß för mi schräben wir un mi minen

Standpunkt mal recht klor maken un to Gemäud führen

söl. As dei Paster aewer den drürren Deil van sinm

Sermon expliziren deer: der Gott aber aller Gnaden, der

uns berufen hat zu seiner ewigen Herrlichkeit in Christo

Jesu, derselbige wird euch, die ihr eine kleine Zeit leidet,

vorbereiten, stärken, kräftigen, gründen. Demselben sei
Ehre und Macht von Ewigkeit zu Ewigkeit! — dor füng

Lotting wedder an still vör sick hen to weinen, un mi

bäwerten nahst ok dei Lippen, as ick dat Vaterunser sach—

ting in minen Haut sprök, so wir mi dat an t Mager

gahn, Köster Knaak settit aewer, as dei Paster van dei

Kanzel steeg, mit ne ganz nige Tremulatschon in: Ja, deß
mein Herze sing und spring — dat ick so lur mit inföl, as

ob sick dat üm Anwartschaft up dei Kösterstär an Sankt

Marien nah Knaaken sinen Dod hannelt har. Wat ick
gewerst ut dei Kirch mitnehm, dat wir dei Generalreeder,

un den heww ick van den Dag aewer all dei annern Ree—
ders un ok aewer den Korrespundentreeder stellt. Ick

heww den „Agamemnon“, so väl ick van em höl, nie un to

kein Tid as 'n Spältüg anseihn, noch mi dorup spitzt,
dat mi anner Lür— “n Kumpliment aewer em seggen söln.

Ick heww doran dacht, Heinrich, wat ick doch in n Grunnen

man den Generalreeder sin Settschipper wir, un üm sin
Quittung is mitt man allein to dauhn wäst. Hastig bün
ick min Tid wäst. dat is wor, grar‘ so haftig as Du, Hein—

rich. Denn wenn ick nich hastig wäst wir, har ick Maß—
fselten un Swanken min schönes Geld nich in dei Finger

iagt, har Möppern nich trugt un wir ok nich in Brüm—

nern sin Kniptang rin fallen as Professer Konepack in dei
dellerluk. Aewermastig wir ick ok, vörut as ick inen Tier—

Jsoren in Kopenhagen seet un van dei Firma Maßfeld un

hdeuer drömen deer. Ob ick nu ok teerquastig wäst bün,

dor möt‘t Ji Sioffer Janssen, den Lüchterschipper nah
ragen, dei is teihn Johr lang Stürmann up den „Aga—

nemnon“ wäst. An den Generalreeder wör ick jeres Johr,

dei föftein Johr dat ick up em fohrt heww, van Humpel—

Davids vermahnt, denn hei haalt sick sin Kapplaken-Mark—
tück so regelmäßig af, wenn ick utlöp ore binnen keem,

is dei Köster dei Wust un dei Paster dat Mattkurn. Ick

»ün em oft noch bigegent in Wind un Wäder, wenn dei

Bülgen aewer den Boog van den „Agamemnon“ güngen,

un dei Springflaut vörmn fleigenden Storm ran susen

deer, kein Spon künn dor van heil bliben; un wedder,

venn dat so deip stirnklor wir in ne Juninacht, dat n

charp Og noch achter den Nurdstirn Stirns seihn künn,
'o lütting as Nadelknöp, un ick deun an Humpel-Davids

in Wurd denken mößt, wat hei hoch in den Mars van dei

Welt sitten deiht, un dor Kikut hölt, wider as Nelson ut

dei Mars van dei Vietory mit sin Dolland je seihn hett.

Aewersten nich bloß up dei See bün ick em gewor worden,

ck hewweem ok süß noch drapen, wenn ick dat am wenig—
ten vermauden deer.

So lang'‘ ick Kaptän wir, heww ick min Hauptreisen
immer up London makt. Weiten, Lumpen ore Kauken

iehm ick ut, un Stückgaut bröcht ick wedder. Lotting wir

rnich för n Staat un ick nich för Susängerie, un 'n Snurr—

»ort heww eick mi ok nich stahn laten, Heinrich. So hülp
ick dat ball un slög toletzt to Baut, so dat ick gor nich mir

o führen nörig har. Min letzt Fohrt makt ik anno dörtig

vedder nah London. Dat söl aewer all min letzt Reise sin

in is dat ok worden. Dei „Agamemnon“ leeg an Niu—

önnen britsch, klor un utklarirt. Hei söl wo maeglich mit

dei Ebb na dei Dauns. Dei Loots wol präzis Klock saeben

norns an Burd kamen. Ick güng all tirig in min Koje.

zochen Jung wir Stürmann, Hanne Piatz un Peter Jen—
el höln Wacht, denn dor leeg noch Stücksgaud upet Deck
üm, wat in dat grot Schäpsboot rin stauft warden mößt.

Gaßt ok gaud up, Jochen Jung sär ick, as ick dalsteeg. Dat

vir Oktober un dakig Wäder. Jung har mn Licht in dei
zinnaekel brennen, un up dat Gangspill stünn dei grot

zchäpslücht. Dat möcht hento twei sin, kümmt Jochen
zung dal un röpt mi: „Keppen, Keppen Heuer! dat is

sjir nich richtig up Deck. Ick glöw, dor sünd tweibeinig
Waterrotten inen Gang“. Ick ok furstens rut. Wi stickten

toch ne Handlücht an; dor wir agewer ok rein gor nix to

eihn. Allens dodigen still, man dat dei Flaut noch mächtig
süng un üm den Boog un dat Rooder platschen un görgeln

eer. Wi künnen nix finnen. „Woans is dat denn wäst?“
är ick. „Je, Keppen, ick un Peter Jenkel hewwen it jo mit

ins eigen Ogen seihn, Hanne Piatz har grar‘ n Bidürf—
tis in dei Gallion, seihn hett hei dat nich, aewersten hürt
jett hei dat ok. Nich, Hanne?“ „Ja, hürtt heww ick dat

ot,“ sär Piatz. „Na, wat wir dat denn?“ sär ick. „Je, Kep

en,“ sär Jochen Jung, „dat keem so: Ick seet up dei Wa
ertunn bi dat Heck un künn grar‘ dei Reiling lang dei

Lücht un dat Gangspill afkiken, wo Peter Jenkel grar seet

in Hanne Piatz grar afsid gahn wir, dunnso torkelt dat
ip ens an dei Wanten van den Vörmast, un dat hürt sick

jrar so an, as wend dor wat up Deck sprüng un vörwarts

törken deer. Ick glik mit ne Handspak an Urt un Stär,

in Peter ok. Dor hürft sick dat an, as wenn wat in n



Strom klatschen deer. Jenkel hett dat irst seihn un nahst
ok hürit, nich Peter?“ „Ja,“ sär Peter Jenkel, ick heww
dat irst seihn un nahst ok hür‘t. Backburd van dei Landsid
her kem dat un Stüurburd, Keppen, is dat wedder aewer

Burd gahn“. „Dat s snurrig“, sär ick. Ja, dat s sir

snurrig“, sär Jochen Jung. „Ja“, sär Peler Jenkel, „un
as dat aewer Stürbord güng, dunnso klatscht un platscht
dat grar‘ so, Keppen, grar‘ so as wenn in Warnmünnn

ut ne Jöllen Maischullenhäurfatt in 'n Strom stött ward.

„Je“, sär Hanne Piatz, „Keppen, un nahsten stähnt dat
ein ore twei Mal dicht ünner an dei Planken van dei

Brigg, un dunn görgelt dat deip up, as wenn ein sick
spigen sall un kann dor nich to kamen“. „Mi wör ganz

gräsen dorbi“, settet Peter Jenkel hentau, „ick kreeg nahst
orig ne Gaushut“. „Sehg dat denn as 'n Minsch ut, Stür—

mann?“ „Je, Keppen,“ sär Jochen Jung, „dat kann sacht
sin un dat kann ok nich sin, Keppen. Dat güng mi so flink
vör dei Ogen vörbi, as wenn ein n Prim aewer dei Ree—

ling spigen deiht. Sweren kann ick dor nich up, wat dat n

Minsch wäst is, un wat dat kein Minsch nich wäst is, dor
kann ck ok nich up sweren“. „Wenn dat man nich dei Ni—

fundlänner van den Amerikaner wäst is, dei hir achter
uns sorrt is“, sär Piatz, „dat Aas is hir all ens gistern
aan Burd wäst un hett hir rüm snückert“. „Ja, dei mag

dat denn woll am En'n wäst sin“, sär ick un steeg wedder
dal.

Klock söß morns keem dei Ebb un Klock saeben dei

Loots. Stag, Klüwer un Fock wören klor makt, un wi

dreben äben mit südwestlich Wind Grinitsch tau. Kort

achter Grinitsch föl dei Wind strikt nurdlich, un wi mößten

lacken. Dor föl dei „Agamemnon“ vör den Wind af. Dat

wir sin Ort nich, hei parirt süß as Lewerenzen er Mann
Lewerenzen sin Fru. Dei Loots keek mi an. „Is dat Ro—

der nich klor?“ sär ick to Jochen Jung. „Dat ward doch nich
uthakt ore bilemmert sin? Söl dat en Fischnettlin fat't
hemmem?“ Dei Slup wör dal hoist, un twei Lür‘ reimten

ünner den Speigel. „Ja, dat Rooder is bilemmert, un

dei tweit Haken is n bäten wracklich, dor steckt dei ein

Spiker rut as 'n halben Finger lang un dor is woll ne

Nettlin an, Keppen“, röp dei Mann van ünnen rup. „Denn

haal up un mak klor! Haal up!“ Na, hei haalt ot up.
As dat aewerst aewer Water keem, wir dat kein Nettlin, dat

wir ne Lik, dei dor an den Spiker, dei lens worden wir,

mit 'n Rockskragen fasthängen un in dat Kielwater nah—

slepen deer. Dat wir n verdrunken Minsch. Dei Lik mößt

jo nu an Burd namen warden. Mi wör aewel un slimm,

as ick sei sehg. Dat Gesicht wir ganz spart van Slamm

iun Mar‘. Dei Mund stünn wid apen, as dei Keimen

an 'n dodigen Dösch. Dei witten Tänen legen all blot.

dat Kinn stünn wid vör un dei Knei wiren bät an dat

Kinn rup trocken un so stiw as Smärisen, un dei Tehn van

den einen Faut stök slohwitt ut dei Snut van den intwei—

igen Stäwel rut. 'n Hemd har dei Lik gor nich an, un dei

heil Kledung wir so wantischapen, dat dat woll antövnämen
wir, Hunger un Not harin dat Unglückskind in dat Water,

in den bitterbösesten Dod dräben, den n unglückselig Min—

schenkind aewerall starben kann. Minschliche Hülp, dat

sehgen wi glik alltosam, wir dor nich mir an. Seelür

lennen dat. Ick leet den Kadawer, dei noch nich aewer

oieruntwintig Stunn'n in t Water lägen hemmem künn
— denn hei füng äben irst an uptaugahn — mirr'n up dei

Luk vör dat Gangspill leggen un miten ol Jagersägel tau—

decken. Dei „Agamemnon“ smet 'n Anker ut. Den Lots

un Jung leet ick dorup nah Grinitsch rodern, dei sölin

dei Polizei van den Vörfall in Kenntnis setten. Jung söt

ob n Ankersmid mitbringen van wägen den lenßen Roo—

derhaken, wo dei Lik anhängt har. Dat wort ok nich

lang‘, dunn keem dei Koroner mit ne Jury an, un dei

Likenschau güng vör sick. Kak un Kaksmat mößten er dei

Lunten van n Liw sniden un sei denn rein waschen Dei

Jury geew denn er Verdikt af: accident by drowwnind

Unfall durch Ertrinken). Ich möcht dat nich mit anseihn,
»at hülp aewerst nich, ick mößt mit ran. Den fülftigen
Igenblick, as ick ran keem, un min Og up dei Lit er Ge—

icht föl, wat nu van Slamm rein wascht wir, fohrt ick

rügg, as wenn mi ne Adder bäten har. Ja, dat wir foör
ni kein Frag, up den irsten Slag wir ick mi säter, dat wir

—
eeg, dod, dod, un wat för 'n Dod storben. Herr Du mein

Bott des Himmels! So mößt ick em doch noch ens wedder

eihn!

Dor wir dat sülstige kruse swarte Hor aewer dei witte Stirn
zicht un vull, aewer as mit Ruripbistreut,dor wiren dei

ülstigen Branen aewer dei Nässinens verwussen, un an dei

inke Hand, ja, dor fält an den lütten Finger dat letzt

Ldide, grar‘ so as dei Natur em teiklent har. Ick har nie
vedder van em hür't, all dei föftein Jor, dat ick vaan Go—

enborg weg wir. Ick har mi ok achterher nich wedder nah
müerkunnigt. Ick hewweok achterher nich in Erforung
röcht, wo un wennir hei van Gotenborg weggahn un nah

ondon kamen is. Hei wir dat, dor har ick 'n Eid up

ifleggt un will ok noch einen up afleggen, wenn dat nützt.

Wenn dor ok nich G. S. up den einen Strump stahn har

ei up den rechten Faut seet, un wenn ick em nich kennt har,

in Gesicht har sick doch den Abend bi Milanien so deip in
nin Seel ingrawt as sin Breif un dei Spruch ut den Dü—

velskatechismus: „Tue Du niemand Gutes, damit Dir

tichts Böses widerfahre“ in mein Gedächtnis. Dor leeg
zei. Dei bitterböse Not har em ümstött. Har hei sülben

dand an sick leggt? Wir hei dat wäst, dei mirrn in dei

Nacht aewer dat Deck van den „Agamemnon“ klarrert un

n den Strom sprungen wir? Wir dat Taufall wäst ore

Afsicht van em? Künn hei dat wüßt hemmem, dat ick Kap—

än up den „Agamemnon“ wir? All dat wir maeglich un

»k nich. Uns Herrgott weit dat allein. Ick glöw aewer,
dat hett ne Fügung sin sölt. Mi wir, as wenn ick dor wat

tt liren söl, as ob dei leiw Gott dat wolt har, dat graré‘

ck, Martin Heuer, Gust Swanken sin elenniges Enin mit

»igen Ogen anseihn söl. Hei wir n feines Fohrtüg wäst
18 hei rippt wör, aewerst mit so'n rank Maximen as hei
iptakelt wir, kein Schüffel vull rein minschliche Ballast in
»en Rum'‘, mößt hei aewer kort ore lang kentern, ahn
nzigste Gnar‘ un Barmherzigkeit. Mi wör ganz de— un

vehmäurig, as hei dor so vör mi leeg. Ick har em girn
vedder in t Läben raupen un to em seggen möcht: Gust,

zü, ol Jung, Du möhst gräsig väl utstahn hemmem, ire Du
o wid kamen büst, ßü ick möcht Di noch einmal girn wed—

er helpen un up Din eigen Fäut stellen, un Du saßt mi

zb likersten keinen einzigen Schilling wedder gäben, ihre Du

m würklich missen kannst, man den verfluchtigen Grund—

atz möst Du afschaffen, üm Di sülben wägen möst Du dat
dauhn, nich üm anner Minschen willen, ok üm mi nich.

Dei engelschen Biamten biratslagten nu, wat mit dei
Ldik anfungen warden söl. An Burd künn sei jo nich bliben
in intt Water künn sei ok nich wedder smäten warden. Dei

daroner biordert nu sin Langboot, un dat dei Lit an dat

rallreep dal laten warden söl, un as ick em fragen deer, wo

ei bigrawt warden söl, keek hei mi verwunnert an un sär:

Na, wo anners as in dei Buddeln un Returten van dei

inatomsch Akademie in London, wenn sick kein Angehürige
innt, dei em reklamieren un vör dat Bigräwwnis sorgen

»eiht“. „Dat sall nich sin,“ sär ick, „dei Lik is ünner to
igen emstännen an min Fohrtüg geraden, as dat ick dat

ör min gigen Gewissen verantwurten kann. Upholm kann
ck mi nich wirer, aewer ick ward bi minen Konsul dat

iörige Geld deponieren för den Fall, dat kein Minsch dei
rik reklamieren deiht.“ Un dat deer ick denn ok. Dei Aga—

nemnon“ mößt noch n Dag vör Anker still liggen van
vägen dat Rooder, dat sick an n ünnelsten Haken ganz
defekt utwisen deer.

(Schluß folgt.)
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Gesckhichtliches des Gete Hsee bei Lalendnrf

Lübsee mag schon im 14. Jahrhundert den Herrn v. d.

Osten gehört haben, denn ein Arnd v. d. Osten war 1360

Besitzer vom angrenzenden Lalendorf, wie das Watt—

mannshäger Kirchenbuch besagt. Jakos v. d. Osten ver—

pfändete das Gut von 1570 bis 1585 an einen Herrn v. d.

Lühe, und von 1585 bis 1590 wird Ewald v. d.Osten als

Befitzer genannt, von dem es v. Maltzahn auf Raden und

Ahrenshagen erstand, aber auf Pfand 1591 an Ernst von

Linstow fortgab, in dessen Familie es bis 1728 verblieb.
Das älteste aufbewahrte Originalpapier ist vom 14. Ok—

tober 1699 eine Inventur des an Adam Johann von Bü—

low auf Lütten-Pritz von 1687 bis 1699 verpfändeten Gu—

es, wonach das lebende Inventar aus 4 Kalkunschen Hüh—

nern, 8 jährigen Kalkunen, 7 Endten, 1 Wättig, 20 kleinen

dühnern, 2 Stück Hänen, 204 Schafen, „von denen aber

O0 Herrn v. Drieberg gehörten“, 33 Schweinen, „wovon
gleich 4 gestorben“, 3 Kühen, 2 überjährigen Kälbern und

Saugkalb bestand. Todtes Juventar z. B.: 1 Dachledder,

12 Milchbütten, 1 Lichtform, 1 Emmern, 1 Mistforke, 2
Spaden, 1 Drahtsieb usw. Aussaat: 13 Drömbt 10 Schfl.

Rocken, 1 Dr. 2 Schfl. Weizen, 8 Dr. Gerste, 6 Dr. Haber,

otbsen und 2 Schfl. Buchweizen. Im Jahre 1682
wurdeé ein neues Wohnhaus erbaut mit Rohrdach und

Holzwerk von Fauleschen, und da dies Haus nach 70 Jah—
ren nicht hat länger stehen wollen, ist 1752 ein neues er—

»aut worden, wesches 4000 Thaler gekostet; die specificirten

Baurechnungen sind noch vorhanden.

Ein von Georg Linstau und Cuhrt Christopher Schack
unterschriebener Pfandeontract vom 29. April 1712 mit

beiderseitigem Siegel lautet im Auszuge:.

zzund und zu wissen sey hiermit Jedermänniglich,

sonderlich denen, so daran gelegen, daß heute im
Nahmen Gottes zwischen den Wohlgebornen Haubt—
Man Georg von Linstau auf Lübse, Erbherrn, als
Pfandgeber an einem, und den auch Wohlgebornen

Herrn Curd Christoph v. Schacken als Pfandnehmer

anderntheils, wegen itzt gedachten Guths Lübse
nachfolgenden Pfand-Kauf-Contract, als den be—

schriebenen Rechten und üblicher Gewohnheit dieser
Lande nach am Kräftigsten geschehen Können und
mögen, mit wissentlichem Vorbedacht abgeredet, be—

schlossen, auffgerichtet und vollzogen worden. Es

pfändet nemblich biß auf Lehnherrlichen Consens
wohlgedachter Herr Haubtmann v. Linstow für sich
und seine Erben und Erbnehmer sein Gut Lübse in

seinen Scheiden und Grenzen, wie er es vom Pfand—

nehmer v. Bülow reluiret besessen, mit Alles, was

darinnen Erd-, Nied- und Nagelfest, auch Rohrung

und Mohrung usw. von 1712 bis 1724 für 15 000

Thaler, nach itzo gangbahrer Meckl. Valeur, als die
alten Brandenburger und Lüneburger ein und Zwey
Drittel-Stück zu resp. 16 und 32 Schill. und die

neuen nach 1688 geschlagenen ein und Zwey Drittel—

tücke zu resp. fünf, Zehn und dreißig Schill. ge—

rechnet. Die casus fortuitus aber, welche ohne des
derrn Pfandnehmers und der Seinigen Verwahr—

losung, durch Gottes Wetter, Feuer, Wind, Kriegs—
Verwüstung und Dergleichen, welches der Höchste in
Bnaden abwenden wolle, sich begeben Könnten,

trägt Pfandgeber. Beide Contrahenten haben sich
bei wahren adeligen Worten und treuen Glauben

Kräftiglich verbunden den Contract und was hier

oben enthalten ist, wahr und unwiderruflich zu hal—
ten. Beide entsagen allen Einreden, als des Be—

trugs, falscher und listiger Ueberredung, Furcht, daß
die Sache anders beschrieben, wie anders beredet,

der Läsion über die Hälfte, übermäßigen Zins usw.,

also auch der Rechtsregul, so da wil, daß keine ge—
neine Vorsicht gelte, wo Keine besondere vorgegan—

gen. So geschehen d. 29. April 1712.“

Seorg v. Linstanu. Cuhrt Christopher Schack.

(Siegel.) (Siegel.)

Aus der Zeit des 1712 beginnenden Nordischen Krieges

ntnehmen wir aus den vorhandenen Originalkostenberech—

ungen folgende Daten und Notizen: An die Russen 19

Ifficiersmahlzeiten a 8 Schill. 475 Gemeine a 4 Schill.,

48 Pfd. Brod a 9 Pfg., 10 Eimer Bier a 2,15 2 Pferde

m12 Thaler, 1 Ochse 16 Thaler, 3 Schafe a 1 Thaler, 5

zroße Schweine a 4 Thaler, 2 Pölke a 2 Thaler, 6 Gänse

118 Schill., 12 Spickgänse a 12 Schill., 5 Endten a 6 Schill.,

10 Hühner a 4 Schill., 4 Pfd. Licht a 7 Schill. 15 Schfl.
Zalz a 1 Thaler, 1 Sch. Erbsen 32 Schill. 129 Sch.



Rocken a 32 Schill., 13 Sch. Gerste a 32 Schill. 21 Sch.

Haber a 24 Schill. 324 Fuder Heu, a6 Thaler 12 Schill.,

14 Fuder Stroh a 2 Thaler, 4 Mettwürste a 3 Schill.,

1 Faden Holz a 2 Thaler, 10 Tage zu fahren a1 Thaler,

1 Wagen 6 Thaler; ruinirtes Hausgeräth 5 Thaler. Für
ein abgebranntes Haus von 9 Gebindt 100 Thaler.

Summe 591 Thaler 28 Schill.-1183 fl. 4 Schill. An die

Sachsen 965 Thaler 288 Schill. Summa Summarum 1557

Thaler 88 Schill.-3114 fl. 88 Schill.

Daß die Specification richtig und nichts simuliret, sol—
ches bekräftiget hiermit, so wahr mir Gott helfen soll
d. 22. März 1713 Cohrd Christoffer v. Schack.

Die Schäden und Verluste im Jahr 1716, während die
Russen in Lübsee hausten, werden in Summa mit 2070

Thaler verrechnet. 3. April 1716. Den Bauern ein Pferd
ausgespannt und damit sein Tage nicht wieder gekommen
30 fl. Noch ein Pferd, so den Bauern zu Schande getrieben

und geschtagen, daß es bald darauf gestorben, 30 fl. Für
Betten Licht und Ungemach 7 fl. Juli 21. Wagen nach

Travemünde mit Fourage zu der Russischen Cancelley mit

1Sch. Haber, 16 Sch. Hecksel, 4 Bund Heu a 12 Pfd. thut
an Gelde 5fl. Wagen 12 Meilen a U fl. und der es geliefert

verzehrt 4 fl. 16 Schill.-16 fl. 16 Schill. 22. Juli ist die
Execution gleich bey Ansagung der Lieferung beliegen ge—
blieben. 1 Dragoner 14 Tage, hat gesoffen und gegessen,

auch * Sch. Haber für sein Pferd und soviel gut Graß
als es fressen können sich reichen lassen, den Kerl rechne

täglich 12 Schill, das Pferd 16 Schill, auch für Ungemach
2 Schill., thut 17 fl. 12 Schill. Vom 25. bis 28. noch 4 Dra—

goner dazu gekommen, welche nicht eher weichen wollen,
bis sie eine Quittung vom Commissariat auf vorige Liefe—
rung gesehen; da dies keine Specialquittung geben wollen.

Ich habe sofort einen Zu Pferde nach Rostock geschickt umb
eine Quittung zu holen, hat aber Keine bekommen Kön—

nen, doch ihnen Ordre zu weichen mitgebracht, welches ver—

unkostet mit dem Pferde 4 fl. Die 4 Executoren mit Pfer—

den, Schfl. Haber und gut Klever-Graß, thut an Geld

14 fl. Noch 2 Executoren 6 Tage gelegen bis Lieferung ge—
schehen 14 fFl. Nach dem Russischen Lager bei Poppendorf
geliefert 662 Pfd. Brod, 5330 Loht Salztz, 1325 Pfd. Speck,

56 Pfd. Grütze, 6 Sch. Haber und 18 Sch. Hecksel 49 fl. 6
Schill, Wagen 8 Meilen 14 fl. 21. August geliefert 125

Pfd. Suchari (Zwiback), 18 Pfd. Grütze, 12 Sch. Saltz,
1 Wagen 8 Meilen 18 fl. 11 Schill. 23. August Lieferung

an das Wentzelsche Regiment, 26. August ebenfalls, 30
August dito und an das Grenadierregiment und an das

Gereffloffsche Regiment jedesmal 1 Wagen nach Rostock.
31. August an das Narvi-Regiment. September 1. an das

Neffsche Regiment, dito Gereffloffsche Regiment und dito
Narvi-Regiment. 10 Ellen Leinewand, 20 Klaffter Tan—

nen, 11 Bretter von 3 Faden,12 Fuder Fadenholz,1 Thaler

zu Nadeln und Zwirn, 538 fl. 18 Schill, 4 Wagen a 8 Mei—

len 32 fl., der es geliefert verzehret in 5 Tagen 10 fl., 12

Executores auf einmahl gehabt 2 Tage. Haben verlangt
gutes Essen, viel Bier und Branntwein ausgesoffen a M.

14 Schill. -14 fl. 30. Juli 10 Cossacken mit 21 Pferden

hier 31 Tage gelegen, 31 Tage mit ihren Pferden die besten
Heu-Wiesen des Tags ausgehütet und Nachts das beste
Klever-Graß, über 59 Fuder Heu consumiret a 2 fl.-100

fl., Jeder 3 gute Mahlzeiten a 4 Schill. täglich, jeder Kerl

12 Schill.-155 fl., für Betten, Licht und Ungelegenheiten
a 2 Schill.-25 fl. 20. Schill. Sie haben über 2 Dr. Rocken

und anderes Korn aufgefüttert und vertreten, 48 fl.

Ihren General, der sie commandiret, umb gute Ordre
zu halten, mit 5 Thaler Gold, 1 Drömbt Haber, 1 Fäßchen

Branntwein, thut in allen 26 Gulden!

Ein vor drei Jahren erbauetes Haus eingeäschert zu

1Wohnungen, indem sie auf der Diele Feuer angelegt und

so in Brand gesteckt. Auch an Gartengewächsen großen
Schaden gethan, Zäune und Hackelwerk niedergebrannt.

1711 14712 Dänische Furagen 4 fl. 20 Schl.
m Preußische Truppen auf Durch—

marsch 333, 111,
Hackengelder 59 14
Russ. u. Sächs. Kriegsschäden 3114, 8

Russische Kriegsschäden 4140, 2363
Necessarien-Contribution und

Portionsgelder 1368, 184,
Portionsgelder 2627, 22,

Summa: Nordischer Krieg-11648 fl. 21 Schl.

Aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges finden wir in

den Originalkostenberechnungen an Schäden aufgeführt

wie folgt:

—

1717- 1719

1758- 872 Thlr. 32 Schl.
1769- 9959 , 24

1760/61 -1966, 7586

1762-238317 46

Sa. Siebenj. Krieg-6192 Thlr. 23/4 Schfl.

Am 26. Jannar 1728 verkaufte Georg von Linstow

übse an den Landrath Joachim von Moltke Hinzenhagen
ür 800 Thaler mit der Bedingung, an Herrn von Schack

zie Pfandsumme von 15000 Thaler, sammt Kriegskosten

auszuzahlen.
Am 30. April 1729 verkaufte Landrath v. Moltke Lübse

inter gleichen Bedingungen an Hauptmann Joachim

diedrich v. Levetzow Gr. Grabow für 1000 Thaler und 40

khaler an der Gnädigen Frau Landräthin, als ein
twaiges kleines Doueeur, reservirte sich dabei die Vor—
nahls zu Lübse gehörigen Pertinentien in Hintzenhagen.
Am 29. Juli 1738 verkaufte von Levetzow Lübsee unter

zleichen Bedingungen an Erhard v. Hahn auf Kuchelmiß

ür 2000 Thaler, nachdem er mit Herrn von Schack in einen

steluitionsprozeß verwickelt war, der Lübse als ein ihm
nerfallenes Gut ansah, da es vom Pfandgeber nicht vor—

chriftsmäßig eingelöst war. Er operierte schon ganz als

gutsbesitzer, worauf von Hahn ihn beim Herzog ver—

tlagte, der nachfolgenden energischen Brief an ihn richtete:

CarlhLeopold p.p.

Erbar Lieber getreuer! Aus dem Abschriftlichen

Einschuß hast du zu ersehen, was Erhard von Hahn

zu Kuchelmiß wegen verwüstlicher Holzfällung auf
dem zur reluition stehenden Gute Lübs Klagend an—

gezeiget und zu verfügen unterthänigst gebeten hat.
Im Fall es sich nun berichteter maßen verhält und

du dagegen innerhalb 3 Wochen nichts Rechtsbestän

diges einzuwenden hast, So befehlen Wir dir hier
mit Gnadigst bei 1000 Thaler Fiscalischer Straafe
ernstlich und wollen, daß du von weiterer Stäm—-

mung, sowoll alles Eichen- als Buchenholzes, ohne

was du zu eigener Nothdurfft gebrauchst, wie auch

ruinirung des jungen Holzzuwachses und Ellern
Brüche dich hinführo gäntzlich enthalten und den
Bereits verursachten Schaden und Unkosten erstatten

sollst. An dem gegeben Güstrow den 5. Juni 1739
An den von Schack zu Lübs.

Der von Herrn von Levetzow etwa um das Jahr 1730

»egonnene, von Herrn von Hahn übernommene Relui—

ionsprozeß gegen Herrn von Schack auf Räumung von

rübse zog sich bis zum 1. Juni 1757 hin, wo dann beim

Reichskammergericht zu Wetzlar von Schack unterlag, der
s. Z. als vermeintlicher Besitzer den Erbvergleich vom
s8. April 1755 unterschrieben hatte.



Für ihren 1747 gemüthskrank gewordenen Bruder Er—

hard hatten Friedrich von Hahn-Basedow und Achatz
Ludwig Diekhof den Prozeß geführt, doch erreichten sie
erst, daß Johannis 1765 von Schack Lübse verließ, nach—
dem er W000 Reichsthaler, und 400 Reichsthaler altes

Geld „für meine Ehe-Gemahlin“ erhalten. Im Protscol
vom 22. September 1759, wo Herr von Schackh die Bauten

pecificirt: Wohnhaus 4000 Thaler, Viehhaus 6 Gebind
85 Thaler, neues Schäffer-Haus 85 Thaler, Haus von 2

Hisch auf dem neuen Hof 100 Thaler, Scheune dito 100

Thaler, eine Scheune vor den Krüger 80 Thaler usw. be—

schwert er sich, daß früher bei voller Mastung man hätte

5 bis 600 Schweine „Fett Kriegen Können“, jetzt dies

kaum noch bei 300 der Fall wäre. 14. Juli 1755 durch

Hagel, größer wie ein Hühnerei, viel Schaden gelitten
nicht mehr als das andere Korn gebaut, alle Fenster rui—

niret. 1748 arger Sturm, Buchen auf Scheitelbera um—

geweht. 26. Martii 1757 desgleichen; eine Scheune auf

dem neuen Hofe umgeweht, auch eine Wand auf dem
Sofe niedergeworsen und vielen Schaden gethan.

Von seinem Onkel, Erhard von Hahn-Kuchelmiß erbte

766Ludwig, Staats von Hahn auf Diekhof die sog.Lübseer
Büter: Lübse, Bansow und Langhagen mit den Bauern—

dörfern Dersentin und Striggow und schloß mit dem
Lüdershäger Prediger am 26. Octbr. 1769 einen Erb—

pachteontract ab über die Lübseer Pfarrländereien, 12646

Quadrat-Ruten betragend, der später Veranlassung zu
einem langwierigen Rechtsstreit wurde. Im Jahre 1771
im Januar hatte von Hahn das Unglück, bei der Prediger—

vahl in Salow im Duell erschossen zu werden, und zwar

in der sogenannten traurigen Absattelungsperiode von

176541776 wo in Folge des 7jährigen Krieges das baare

Geld so knapp, daß eine große Anzahl Güter in Concurs

gerieth, oft geringer, nicht zu beschaffender Summen wegen.
Die Hufe galt von 1770 1780 etwa 556000 Thaler, 1800

bis 1806 20-30 000 Thaler, 1807 1815 wieder 5-6000

Thaler, Thelkow 1789 bezahlt mit 55 350, 1803 mit 215 200

und 1816 ohne Inventar für 26800 Thaler. Die Regie—

zung sah sich genöthigt, eine Anleihe von 200 000 Gulden

in Holland zu machen, um wenigstens etwas baares Getd

ins Land zu bringen. Die Diekhöser und Lübser Güter

Diekhof seit 1449 v. Hahn'scher Familienbesitz; an 10

Hufen wurden zu 400 000 Thaler, taxirt, mußten aber im

Loncurs 1780 an den Grafen Ludwig von Wallmoden—
BHimborn für 175 000 Thater N35 und 25000 Thaler Gold

herkauft werden.

Kehren wir nach dieser Abschweifung zurück zur Guts—
geschichte Die Lübseer Güter hatte Ch. W. Schröder von

der v. Hahnschen Concursverwaltung 1779 für 4250 Tha—

ler N35 und 1500 Thaler Gold gepachtet. Im Jahre 1781

genehmigte Graf Wallmoden in einem Wien d. 20. Sept.

1781 datirten Dokument den betreffenden Pachtkontrakt,
sedoch mußte Schröder sich zu einer Mehrzahlung von 100

Thaler p. a. verpflichten. Das Dokument ist gezeichnet

Johann Ludwig von Wallmoden-Gimborn. C. W. Schrö—
der. Besagter Pachtkontrakt wurde 1789 von Herrn Wien,

dem Großvater des früheren Besitzers von Hohenfelde,

Wattmannshagen und Diedrichshagen erneuert. Es befin—

den sich im Archiv noch manche interessante Gerichtsproto—
lolle aus jener Zeit. Lassen wir eins davon im Auszuge
folgen:

„Protocollum gehalten zu Lübsee d. 7. December 1793
in Gegenwart des Hofrath Spalding p. p. und des Herrn
Pensionarii Wien hieselbst g me subscripto.“

Der Tagelöhner Töllner aus Lübsee war von

einem, aus Güstrow heimkehrenden Zarchliner
Knecht „auf das Sattelpferd mitgenommen und

hatte diesem unterwegs ein Paquet mit 1 Pfd. To—

back und 12 Ellen Sitz (bunter Cattun) gestohlen

und in den Busen gestochen“. Nächsten Tages hat
er den Bestohlenen aufgesucht, nach vorherigem Ab—

leugnen freilich das Paquet zurückerstattet, doch war
der Diebstahl zur Anzeige gebracht, „da man in hie—

sigen Gütern Diebereyen zu begünstigen nicht ge—

wohnt ist.“ Es wurde hierauf Töllner „wegen sei—
nes, mit so vielem Undank als Bosheit und noch

dazu auf öffentlicher Landstraße begangenen Dieb—
stall, in einer Leibes-Strafe von 30 Peitschen—

Schlägen verurtheilet, und sogleich exequiret und

hiermit dies Protokoll geschlossen.“

Oestmann, Actuar.

Vom Grafen Wallmoden erstand der 1788 geadelte

dammerrath Otto Conrad von Hahn früherer Pächter

»on Eldena, die Lübseer Güter 1796 für 220000

Thaler und verkaufte Lübse 1798 für 55 000 Thaler Gold

ind 25000 Thaler N an den vormaligen Pächter Ch.

W. Schröder in Folge dessen der damalige Pächter Wien

rus Lübse abziehen mußte. Schröder, ein Onkel des spä—
ern allgemein beliebten Domainenrath Lemcke, langjäh—

igen Pächters der Kuchelmisser Güter, starb 1799, wie die
ilten Leute erzählten, in Folge der Angst, die er bei einem

iuf einer Reise nach Güstrow stattgefundenen Raubüber—
all ausgestanden hatte. Seine Erben verkauften Lübsee

801 an Hauptmann Ludwig von Lützow in Bützow für

7650 Thaler Nz4. Diesem wurde der Besitz durch einen,

»om Pastor Sickel den 12. Juni 1801 begonnenen Prozeß,

vegen Aufhebung des früher gedachten Erbpachteontracts
o verleidet, daß er das Gut 1814 an Se. Durchlaucht den

egierenden Fürsten Georg Wilhelm zu Schaumburg—
rippe verkaufte, der den Prediger durch 1000 Thaler und

eine alljährliche Zahlung von 100 Thaler zum Ruhen—

assen des Prozesses bewog.

Während längern Aufenthalts in Frankreich 1815, ge—

egentlich des Befreiungskrieges, hatte der hochintelligente

Zesitzer von Lübsee sich dortige Wirtschaften angesehen
ind mit scharfem Blick die großen Vorzüge der französi—

chen Schafzucht erkennend, eine kleine Herde für Lübsee
ingekauft, woraus der jetzt so berühmte, allgemein be—

aunte Vietgester Stamm geworden, der so wesentlich zur

,Verbesserung der Schafzucht in weitesten Kreisen bei—

getragen, daß sich Se. Durchlaucht hierdurch das größte
Verdienst um Mecklenburg und ganz Deutschland erwor—

»en. 1836 kaufte der Königl. Hannoversche Rittmeister

1. D. von Meibom, aus dem Bansower Hause, Lübsee mit

dem, in Folge des argen Sturmes 1748, der wie derjenige

des 12. Februar 1894 die Wälder arg gelichtet, erbaueten

sebengut Grünhof.

Herr von Meibom hat nicht nur al Offizier der Aben—

euer in Brasilien viel erlebt, sondern war auch in weite—

ten Kreisen bekannt als vorzüglicher Reiter und Reit—

ünstler. In Basedow auf der Renubahn gewann er

inter Andern eine große Wette, indem er auf dem Sattel

tehend, ohne abzufallen, die Bahn ihrer ganzen Länge

ach durchritt.

Im December 1842 erstand Herr Kortüm-Zehna Lüb—
ee, der es im April 1843 an D. Staudinger aus Gr.

Wüstenfelde verkaufte. Die Verweigerung des neuen Be—

itzers, der jährlichen Zahlung von 100 Thaler an die
Pfarre, gab Veranlassung zur Wiederaufnahme des seit
1811 ruhenden Erbpachtprozesses, der energisch bis 1853

veiter geführt wurde, wo die hohe Justiz-Canzlei in Gü—

trow zu Ungunsten der Pfarre entschied, welches Urtheil
1856 vom Oberappellationsgericht in Rostock bestätigt
vurde. Vor dem Schluß der Gutsgeschichte möge
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hier noch eine Episode ihren Platz finden. Wie
gar viele geistliche Bauten verdankt auch die Lübseer
Kirche hauptsächlich der Munificens Sr. Königlichen

zoheit des Großherzogs Friedrich Franz II. nicht nur eine

zründliche Restauration, sondern auch den Neubau eines
tattlichen Thurmes.

Die Sage von Petermännchen, dem Sausgeist des Schweriner Schlosses

Elfriede Wendler.

Dort, wo heute das Schweriner Schloß steht. stand
früher die Tempelburg des Heidengottes Swarog, der
von seinen Anhängern sehr verehrt wurde. Bald aber

zogen auch in Mecklenburg die Boten des Christentums ein

und der Heidengoltt sah seine Macht gebrochen; er floh aus
seiner Burg bis in die Tiefe des Weltmeeres, doch seine
Diener, die guten und bösen Geister, ließ er zurück. Als

dann die ganze Tempelburg in Trümmer ging, flohen

auch sie und nahmen ihren Wohnsitz im Petersberg. Nur
ein guter Geist blieb zurück, das Petermännchen, der auch
das neue Herscherschloß als seine Heimat ansah. Manch—

mal sah man lange nichts vom Petermännchen, bis es dann

plötzlich mal wieder diesem oder jenem erschien, meist als
alter Mann, mit langem weißen Spitzbart und recht ver—

hutzeltem Gesicht; sein schwarzer Rock reichte meist bis zu
den Füßen, die Aermel waren ganz eng und um den Hals

trug es einen weißen Kragen, auf dem Kopf aber ein küh—
nes Barett oder eine schwarze Kappe. Manchmal aber kam

es auch als mittelalterlicher Reitersmann, mit flottem
Schnurrbart, kurzem Wams und hohen Reiterstiefeln mit

Sporen, dazu einen Degen und kühnen Federhut. Im Gür—

tel trug es fast immer ein großes Schlüsselbund; doch es
wechselte auch gern die Farbe seiner Kleidung, meist war
sein Röcklein grau, bei Kriegsgefahr, war sie rot und wollte

jemand dies Erdenland verlassen, war sie schwarz. Zwar

wechselten im Wandel der Zeiten oft die Herren des

Schlosses, änderten Burgen und Schlösser ihr Aussehen,
Petermännchen kehrte sich nicht daran, es blieb ein treuer
dausgeist und diente den Schloßherren unermüdlich und

ergeben, plagte fremde Eindringlinge, daß sie das Wieder—
lommen vergaßen, strafte die Leute, die Böses taten, und

belohnte die Guten. Herren, die sich unrechtmäßig des
Schlosses bemächtigt hatten, waren Petermännchen ein
Greuel, es plagte sie weidlich, wovon auch der Friedländer
Herzog Wallenstein ein Liedchen singen konnte. — Als

dieser das Schweriner Schloß besichtigt hatte, gefiel es ihm
so gut, daß er gedachte, sich ganz darin niederzulassen, doch
er hatte eben nicht mit Petermännchen gerechnet, das
fremde Herren nun mal nicht leiden konnte. Sobald sich

der große Feldherr zur Ruhe begeben, fing es in seinem
Zimner an unruhig zu werden; die Stühle polterten um—

her, von unsichtbarer Hand wurde ihm die Decke weggezo—

gen und schließlich spazierte Petermännchen in ein großes

weißes Laken gewickelt, gemütlich im Zimmer umher. Wal—

lenstein, der bekanntlich sehr abergläubisch war, rief sofort
nach seinem Vertrauten, dem Sterndeuter Seni, denn er

glaubte, es stände ein großes Unglück bevor. Seni be—

ruhigte ihn, aber für die nächste Nacht zog es Wallenstein

doch vor, sein Nachtlager in einem andern Teildes Schlos—
ses aufzuschlagen. Petermännchen kehrte sich da nicht dran;
Wallenstein erwachte in der Nacht von einem schnurrenden

Geräusch im Zimmer und bei dem weißen Licht des Mon—

des sah er, wie Petermännchen sich mit gezücktem Schwert
seinem Lager näherte. Wie zum Schutz streckte der er—

schrockene Ritter dem Geist seinen Arm entgegen, doch in
demselben Augenblick löste sich das fast lebensgroße Bild
des rechtmäßigen Herzogs, welches über dem Bett an der

Wand hing, vom Nagel. fiel herab und begrub den Feld—

herrn unter sich; die Erscheinung aber verschwand hohn—
achend. Auf die Hilferuse Wallensteins eilten seine Diener
herbei und befreiten ihn von dem Bild, aber er hatte genug

yon dem verwunschenen Schloß, schon am nächsten Tag
nerließ er es, um es nie wieder zu betreten. — Aehnlich

vie Wallenstein erging es dem französischen Statthalter
raval; als in der Franzosenzeit überall in Mecklenburg
die mecklenburgischen Wappen heruntergerissen waren und

zurch die französischen Adler ersetzt, nahm Laval seinen
Zitz im Schloß, aber Petermännchen machte ihm das Leben
o sauer, teilte derbe Stöße und Püffe aus, verabfolgte

hm kräftige Ohrfeigen, neckte und quälte die Dienerschaft,
»is es die fremden Eindringlinge wieder vertrieben hatte.

Unwahrheit und Schlechtigkeit konnte Petermännchen
jar nicht leiden; einmal kam im Schloß ein großer Dieb—

tahl vor, wertvoller Schmuck war verschwunden und der

gerdacht fiel auf einen alten Diener, der auch sofort ins
gefängnis wanderte. Petermännchen, das wußte, daß er

inschuldig war, denn es kannte den Dieb, besuchte den

ilten Mann im Gefängnis, tröstete ihn, brachte ihm Speise
ind Trank, Kissen und warme Decken. Den Dieb aber

»einigte es arg, holte ihm ein Stück nach dem andern der

gestohlenen Steine aus der Tasche und streute sie hinter

hm her, so daß die andern es sahen und der wirkliche Dieb

ald entdeckt war.—

Ehrliche und treue Menschen aber, die liebte Peter—

nännchen und wo es möglich war, belohnte es sie. Ein—

nal hatte ein junger Soldat im Innern der fürstlichen
säume die Wache; viel Kostbarkeiten sah der junge Mensch

ind gern hätte er sich dieses oder jenes davon genommen.

hetermännchen hatte ihn längst beobachtet und beschloß,
hn ob seiner Ehrenhaftigkeit auf die Probe zu stellen. Er
rschien plötzlich in dene Zimmer, wo die Wache war und

aachte den jungen Gardisten noch extra auf die wertvollsten
Ztücke aufmerksam, ja ermunterte ihn direkt, sich etwas
davon einzustecken. Doch der Soldat weigerte sich

nergisch und bat Petermännchen, sich zu entfernen. Das
reute Petermännchen herzlich, es lobte immer wieder die

khrlichkeit des Soldaten und schließlich bat es ihn, ihm

ach seiner Ablösung doch einen kleinen Dienst zu erwei—
en, „es ist keine Gefahr dabei und sollst Deinen guten

rohn haben.“ Der junge Krieger willigte ein und als der

dienst zu Ende, führte ihn Petermännchen überall im

zchloß umher, durch unterirdische Gänge, große Gemächer,
Treppauf, Treppab, zu allen Räumen zog das kleine

Nännchen den passenden Schlüssel aus seinem großen

zchlüsselbund. Zuletzt machten sie Halt in einem großen
zimmer, wo die Wände reich mit alten Waffen und

sriegstrphäen geschmückt waren. Petermännchen langte
in großes Schwert von der Wand, reichte es dem Soldaten

ind sagterz „Sieh mal, mein Sohn, dies Schwert stieß ein

Ahnherr des Fürsten Niklot einem Christenpriester ins
zerz; unschuldig Blut klebt an der Waffe und wird so

ange daran bleiben, bis es einem unbefleckten Christen—

üngling gelingt, sie wieder zu reinigen. Du weißt ja mit
Waffen gut umzugehen, mein Sohn, da auf dem Tisch
indest du alles, was du brauchst, putz mir das Schwert
vieder blank.“ Gern ging der Soldat dabei und bald



funkelte die Waffe im alten Glanz, nur an der Spitze,

da waren noch ein paar kleine Rostflecken, und noch einmal

fing der junge Mensch an zu reiben und zu putzen. Peter—

männchen sah dem Eifer des Gardisten mit sichtlicher
Freude zu; „Hier ist noch ein ganz kleiner Punkt, mein

Sohn, verfuch‘s noch mal, den bekommst Du sicher auch
noch weg.“ Noch einmal ging der Soldat an die Arbeit,
aber ploötzlich erfolgte ein furchtbarer Donnerschlag, der

Geist verschwand und der Soldat verlor die Besinnung
Als er erwachte, lag er wohl und munter im Schloßhof

aber in seiner Tasche, da fühlte er etwas so Schweres

aum erheben konnte er sich damit, und als er nachsah,

varen es drei herrliche Stangen reines Goldes, der Lohn

»om alten Petermännchen für treue Dienste und Hilfs—

ereitschaft, aber auch für Ehrlichkeit und Redlichkeit. —

Als der Soldat seine Zeit bei den Gardisten um hatte,

aufte er sich ein Gut und lebte mit seiner Frau und seinen

Zindern glücklich und zufrieden. Erst als alter Mann soll
er seinen Kindern und Enkeln erzählt haben, was er mit

dem alten Petermännchen erlebt hat.

Der Sarg „Friedrichs des Frommen“

wird aus mecklenburgischem Granit gefertigt

24 Pferde schaffen den Stein nach Schwerin.

In einer im Jahre 1791 erschienenen Zeitschrift erzählt

der Verfasser innerhalb einer wissenschaftlichen Abhand—
lung über die verschiedenen Granitarten auch über die Her—

richtung eines riesigen Findlings zu einem Sarkophag für
Herzog Friedrich den Frommen. Die betr. Schrift berichtet

hierüber folgendes:
Unser Durchlauchtigster Herzog wünschten eine steinerne

Ruhestatt für Höchstdiefelben, auch für die Meklenburgischen
Lande, unvergeßlichen, hingeschiedenen vielgeliebten Vor—

weser. Man suchte vergeblich nach einem schiklichen Stein—
klumpen, bis man endlich diesen mächtigen Granitblok an

der Elde, unweit Großen Laasch, zwey Stunden von Lud—

wigslust, ansichtig ward. Der Herzogl. Hofbaurath und
Baudirektor Herr J. J. Busch fand diesen Stein brauch—
bar, und schon behauen war diese Granitmasse noch drei
Fuß hoch, 5 Fuß breit und 9 Fuß lang. Gedachter berühmte

Kunstsachverständige ließ diesen Granit auf einen besonders
hierzu verfertigten Wagen bringen, und 24 Pferde rückten
läglich mit selbigem 4 Stunden fort, so daß der Stein nach

2 Tagen bey der Herzogl. Schleifmühle zu Schwerin glück—
lich aulangte. Der tiefen Furchen wegen sah sich der Hof—
baudirektor genöthigt, eine Strecke lang, starke Breter auf
den Acker legen zu lassen. Wie der Granitblock bey der

Mühle auf Walzen geschafft worden war, brachte man ihn,
vermittelst einer großen Winde in die rechte Lage zum Zer—

schneiden. Sieben und zwanzig kostbare Sägen, 9 Stück

iemlich in dreymahliger Abwechselung, wurden bei dieser
Zteinmasse, die in 8 Platten geschnitten wurde, unbrauch—
zar gemacht. Aus sechs derselben, die 7 Fuß 7 Zoll Länge

ind 3 Fuß 7 Zoll Breite halten, ward der merkwürdige

Zarkophag, durch Hülfe eiserner Klammern zusammen—
gesetzt, worein am 31sten Julius 1789 der Sarg mit dem

sohen Leichnam Herzog Friederichs gehoben wurde. Dar—
ruf stellte man diesen heiligen Sarkophag, der mit den

chwarzen granitischen Tragsäulen 4 Fuß Höhe mißt, nach

»em man ihn zuvor mit silbernen Wappenschildern geziert
satte, in die Mitte der geschmackbollen Kirche zu Ludwigs—

ust, zur schönen Zierde des Tempels und zum ewigen An—

enken zweier merkwürdigen Fürsten Meklenburgs. Die
indern veiden Granitplatten sind zu vortrefflichen Tisch—

lättern verarbeitet worden, wovon Sr. Herzogl. Durchl.
dem Könige von Preussen eins verehrt haben, welches 8

Fuß 8 Zoll lang, 4 Fuß breit und 15 Zoll dick ist, und am

»Hsten Februar 1790 in Berlin ankam. Die Kosten der

Bearbeitung dieses vaterländischen Granitbloks, welcher
ehn Personen, unter der Aufsicht des Herrn Hofrath H.
J. E. Mithoff und der feineren Bearbeitung der geschikten

Zteinschleifer Herren Wangel, zwey volle Jahre hindurch
„eschäfftigte, belaufen sich noch über 6000 Rthlr. N. Zwodr.
ANus den Bruchstücken dieses Gesteins sind auf hohen Befehl
xtuis, Uhrgehänge und andere Kunstsachaen verfertigt

vorden.

Aus der ältesten Malchiner Bürgersprache

K. Augustin.

Zu den mittelalterlichen Ueberlieferungen, die uns den

besten Einblick in das damalige Alltagsleben innerhalb
unserer Städte gewähren, gehören die sogenannten Bür—
gersprachen. Es waren Zusammenstellungen von Ratsver—

ordnungen oder Sammlungen von Stadtgesetzen, die der

Bürgerschaft jährlich ein- oder zweimal kundgemacht wur—
den. Da eine Vervielfältigung damals umständlich und

teuer war und außerdem die Kunst des Lesens bei weitem

nicht überall vorausgesetzt werden konnte, wurden die
Bürgersprachen, nachdem der Rat ihren Inhalt bestimmt

und der Stadtschreiber ihnschriftliichfestgelegt hatte, den
bor dem Rathaus versammelten Bürgern vorgelesen. Die—

ser Brauch hat in den meisten mecklenburgischen Städten

bis ins 18. Jahrhumdert hinein bestanden.
Man darf sich im allgemeinen unter den mittelalter—

ichen Bürgersprachen keine Rechtssatzungen von plan—

»ollem Aufbau vorstellen. Der Rat faßte lediglich einige
Verodnungen zusammen, die für die Stadt vor allem be
deutsam waren oder die besonders häufig auftretenden

1Unordnungen begegnen sollten. Bei außergewöhnlichen
Vorfällen ward der Bürgersprache wohl eine entsprechende

Bestimmung angefügt.
Leider sind Bürgersprachen mecklenburgischer Land—

städte aus der Zeit vor dem 16. Jahrhundert sehr spärlich



erhalten. Das älteste Stück ist eine um 1400 niedergeschrie—

bene Bürgersprache der Stadt Malchin. Die Niederschrift

ist wenig umfangreich, gewährt aber manchen aufschluß—
reichen Blick in das Leben der damaligen Malchiner Bür—

ger.

Das Schriftstück trägt die Ueberschrift „De bursprake“
mit welchem Ausdruck man ursprünglich nicht die Rechts—

satzungen sondern die Bürgervollversammlung bezeichnete.
Es folgen die Ratsverordnungen in 16 Artikeln und als

Anhang eine Eidesformel, anscheinend für Ratsherren.
In den unsicheren Zeiten des Mittelalters, in denen

Fürsten, Ritter und Städte häufig miteinander in Feude

lagen, mußte jede Stadt in erster Linie auf ihre Sicherheit
bedacht sein. Die Befestigungswerke waren in gutem Zu—

stande zu erhalten, die Bürger mußten im Waffendienst
zeübt werden. Schon im ersten Artikel der Malchiner Bür—

gersprache traf der Rat eine entsprechende Bestimmuna.

Jeder (GBürger) sollte seinen Wachdienst bei der Stadt—
mauer und vor den Toren abwarten. Ein jeder erbge—

sessene Bürger mußte Waffen, Schild und Hut Eisenhut)
haben. Niemand durfte mit den Feinden der Stadt für

seine Person Frieden schließen. Anderseits sollte niemand
das freie und sichere Geleit brechen, das der Rat gewährte.

Die Wallgräben und Stadtmauern durfte niemand bestei—

gen. Es sollten Beschädigungen dieser wichtigen Anlagen
verhütet werden. Für den Uebertretungsfall ward gericht—

liche Ahndung angedroht.
Von ähnlicher Wichtigkeit wie die Sicherung der Stadt

zgegen Angreifer war die Handhabung der Feuerpolizei.

Immer wieder kamen in den mecklenburgischen Land—

städten, deren Mauern nach dem Zeugnis eines Lübecker

Thronisten überwiegende strohgedeckte Lehmhäuser um—
schlossen, vernichtende Feuersbrünste vor. Auch Malchin
wurde um diese Zeit von einem schweren Brandschaden

betroffen. Die Vorbeugungsmaßnahmen blieben meistens
dürftig. Die Malchiner Bürgersprache befahl jedem Ein—

wohner, sein Feuer zu bewahren. Wer sein Vieh füttern
oder sein Korn dreschen wollte, mußte das Licht in eine
Laterne stellen. Zudem sollte jedermann eine Leiter

(Feuerleiter) von 30 Fuß Länge besitzen.
Die städtische Allmende — das nicht den einzelnen Bür—

gern sondern der ganzen Stadtgemeinde gehörende Ge—
biet — wurde besonderem Schutze unterworfen. Niemand

sollte die Stadtweide durch Abpflügen verkleinern, ebenso—
wenig auch im Stadtwald Holz schlagen oder die städtischen
Gewässer befischen. Jede Uebertretung sollte gerichtlich be—
traft werden.

Wer stehende Erben (Hausgrundstücke), Aecker, Gärten
oder Wiesen kaufen oder verpfänden wollte, mußte, er

mochte Geistlicher oder Laie sein, den Vorgang ins Stadt—

buch schreiben lassen, sonst sollten die Grundstücke für ver—
fallen erklärt werden. Unterschlagenes Speichergeld oder
GBartengeld war gleichfalls verfallenes Gut.

Um dem im Mittelalter bei Festen und Zusammenkünf—

en vielfach üblichen Aufwand entgegenzuwirken, hatte der

MNalchiner Rat schon früher ein besonderes Gesetz erlassen.
Dieses Gesetzvon den Kösten (Schmausereien) wurde in
der Bürgersprache besonders eingeschärft.

Anscheinend waren die Malchiner bisweilen nicht mit

den Entscheidungen des städtischen Niedergerichtes zufrie—

den und suchten unter Uebergehung des Rates an ande—

ten Stellen, etwa bei auswärtigen fürstlichen und geist—

ichen Behörden ihr Recht. Demgegenüber verordnete der

Rat, daß sich jeder mit den heimischen Rechtssprüchen zu
»egnügen habe. In einer der Bürgersprache angehängten
»esonderen Eidesformel mußten die Ratleute sich zu einer

zerechten Urteilsfindung verpflichten.

In den übrigen Artikeln der Bürgersprache traf der

Rat Verordnungen über das Wirtschaftsleben. Niemand

ollte dem andern einen Gast abwendig machen (enther—
»erg), er sei denn in Freundschaft von seinem bisherigen

Wirte geschieden. Jeder mußte sich für seinen Gast verbür—
jen, d. h. wohl für seine persönliche Zuverlässigkeit. Kein
sinwohner sollte nach auswärts hin ein Gelöbnis oder

ine Bürgschaft von mehr als 10 Mark „Finkenaugen“

Münzsorte) übernehmen. Da all den zur Stadt gehörigen

veiten Wasser- und Sumpfflächen von den Malchinern

ziel Rohr geworben wurde, traf der Rat besondere Bestim—
nungen über den Handel damit. Das Rohr mußte nach

zer stadtüblichen Weise gebündelt werden, sonst sollte es

zerfallen sein. Der Preis für das Schock wurde auf sechs

Zzchilling stralsundischer Währung festgesetzt. Jeder Händ—
er sollte volles Maß geben, ebenso die Brauer gutes Bier
erauen und die Bäcker gutes Brot backen.

Der Malchiner Bürgersprache ist noch eine Eidesformel
ingehängt, die anscheinend neu eintretendenKatmannen

ils Grundlage ihrer Eidesleistung diente. Der Neu—

zewählte gelobte alles, wozu ihn der Rat gewählt hatte,

echt zu tun, dem Armen und dem Reichen, dem Fremden

ind dem Freunde, und weder um Gunst, Freundschaft,

diebe oder Gabe davon zu lassen, wozu ihm Gott und seine

deiligen helfen möchten. Er versprach weiter, das Beste
einer Landesfürsten, ihrer Lande und der Stadt Malchin

zu befördern, heimliche Beratungen der Fürsten und der

Ztadt Malchin nicht auszuplaudern und seinen Bürger—

neistern untertänig und gehorsam zu sein. Zur Bekräfti—
zung berief er sich auch hierfür nach der Sitte der Zeit auf

vott und seine Heiligen.

Bemerkenswert ist die Stellung der damaligen Bürger—
neister. Sie erscheinen innerhalb des Rates als die Füh—

rer, denen sich die übrigen Ratmannen unbedingt unterzu—

»rdnen hatten. Diese Stellung der Bürgermeister, die sich
in späteren Jahrhunderten wesentlich geändert hatte, ist
zurch die nationalsozialistische Neuordnung der Gemeinde—
»erwaltung überall wiederhergestellt worden.

Von Tausfenden wenige, besonders interessante Annoncen

Personalanzeigen aus den Meckl. Intelligenzblättern

vom Anfange des vorigen Jahrhunderts, teils tiefer—

greifenden Inhalts, teils ihre Zeit in so drastischer Weise

charakterisierend, daß man meinen sollte, ganz Mecklenburg

könne nur eine große Familie sein, der die intimsten Be—

ziehungen mitgeteilt werden sollten.

Da seit einigen Jahren sich sehr viele erdreistet haben,
auf meinem Felde mit Jagd, Hühner und Windhunden
zu jagen, die Schonungszeiten für das Wild mögen ihren
Anfang genommen haben oder nicht, ja selbst in den Som—

nerzeiten ganze Nächte auf dem Wege zwischen dem Korn
iach Hasen zu lauern und solchergestalt meine Korn—

Zchläge äußerst zu ruiniren, ich aber fernerhin auf mei—
iem Felde ein folches eigenmächtiges und gewaltsames

Fagen auf keinerlei Art leiden werde, so habe ich von jetzt
in allen meinen Leuten den geschärften Befehl ertheilt,

zuf solche Jäger und Wilddiebe, die sich auf meinem Felde
zetreffen ließen, sie mögen Livreen tragen oder nicht, genau
icht zu geben, sie sogleich zu arretiren und nach dem Hofe

zu bringen.

Grese, den 24. Juli 1801. C. F. U. von Behr.



Am 26. August ward ich von einer gesunden Tochter

glücklich entbunden. Mit Thränen der Liebe und des Kum—

mers blicke ich auf dies Kind; es gewährt meinem Herzen

die süße Mutterfreude, aber weckt zugleich mächtig den
kaum stiller gewordenen Gram um meinen unvergeßlichen

Mann, der meine Freude nicht mehr theilen, meiner Klei—

nien nicht Vater sein kann. Ich erlaube meinem Herzen

diese laute Klage, denn es gilt diese Anzeige meinen theil—

nehmenden Verwandten und Freunden.

Evchensruh, den 2. September 1801.

Elise, verwittwete von LEstock, geb. von Lücken.

Das am 3. d. M. zu Friedericia in Jütlandin sei—

nem 86. Jahr erfolgte Ableben unsers geliebten, resp.
Vater und Mutterbruders, Sr. Exc. des Königl. Dänischen

Generals der Infanterie und Ritters Gottfried von Pentz

zeige ich hierdurch, so wie auch Namens meiner zwei
Brüder und zween Fräulein von Böhmer, allen unsern

Verwandten und den vielen hiesigen ehemaligen Freunden

des Verstorbenen schuldigst gehorsamst an.

Rostock, den 19. October 1801. v. Pentz.

Der Wirthschaftsschreiber Hückstädt ist am 14. d. M

Nachmittags auf der Rückreise im Gottiner Holz von

z3 Kerls angegriffen, vom Pferd geworfen und seiner um—

habenden Geld-Katze in welcher, zufolge glaubhafter An—
jeige 167 Thaler 36 Schl. gewesen, gewaltsam beraubt
worden, worauf diese 3 ganz unbekannten Kerls, deren

zwei blaue Jacken, einer einen schwarzen Kittel getragen
haben, das auch genommene Pferd nach einiger Zeit haben

laufen lassen. Die Curatel des minderjährigen Herrn von

Zepelin macht besonders die Districtshusaren hierauf auf—
merksam, damit die Thäter zur Haft gebracht werden

und zugleich auf Sicherheit der Landstraße Bedacht agenom—
men werden könne.

Appelhagen bei Teterow, den 26. Noveniber 1801.

Die leyder zu meinen Ohren gekommene Nachricht, daß

mein ältester Sohn Johann Christoph, bedeutende Schul—
den gemacht, veranlaßt mich zur Bekanntmachung, daß ich
nicht einen Schilling bezaylen werde und deshalb eine
Verwendung dieses oder jenes Gläubigers an mich schon
im Voraus mit der Bemerkung verbitte, daß ich auf schrift—
liche Anträge nicht antworten werde. Daß aber miein
Sohn sich zu meiner Kränkung der Vorgabe nicht bedienen
könne, als lasse ich denselben Noth leiden, wodurch er zum

Zzchulden Contrahiren gezwungen werde, so bemerke ich,

zaß ich ihn seit mehreren Jahren bey Herrn Suderow—
abenhorst, einem bekanntlich tüchtigen Landwirth, zur
srlernung der Landwirtschaft hingegeben, für ihn ein an—

tändiges Lehr- und Kostgeld bezahle, ihm ein auständiges
Taschengeld reichen lasse und ihn in erforderlichen Klei—

ungsstücken frei halte.

Scharstorf, den 1. December 1801.

Christoph Hennings, Amtmann.

Ohne Ahnung eines Mißgeschicks ließen wir unsern
zuten Sohn in Berufsgeschäften von uns reisen, und. da

zr bei seiner Zurückkunft in Frauenmark im Schäferhause

inkehrt, wird er vom Schäferknecht Stier wüthend über—
allen, von demselben ihm ein Mordinstrument in den Leib

gestoßen und damit so tödlich verwundet, daß er schon am

olgenden Tage unter den heftigsten Schmerzen seinen Geist

rujgab im 24. Jahre.

Schwerin, den 28. Mai 1802.

Wrede und Frau, geb. Karutz.

In einer bekannten Landmannsfamilie, wo der Töchter—

egen ein unerwünscht reichlicher, sollen die väterlichen
Heburtsanzeigen nach dem ersten halben Dutzend gelautet

Jaben: „Ach leider, schon wieder eine Tochter geboren“
soch endlich: „Gotilob ein Sohn angelangt“. Dieser nun,

»erhätschelt und verzogen, wurde ein Taugenichts und

Lerschwender, so daß selbst die armen Eltern durch ihn in

Not gerieten, während die Töchter sämtlich glücklich ver—

szeiratet waren. Da nun, in seinem Runimer, sind dem

ilten Herrn die Worte entfahren; „Ja so geht es. nun hat

Bottlob nich mal mehr 'n Rock“, dagegen „Gottleider,
Jaben alle schöne Kleider.“

Groß war meine Freude, als meine Gattin, geb. Bollin,
»eute 1 Uhr mich mit einem gesunden Knaben beschenkte.
doch ach! nur kurz war diese Freude! Wenige Augenblicke

darauf ward uns die Gute entrissen; ich verlor eine treue,

ärtliche Gattin und meine jammernden Kinder eine sorg—

ame Mutter. 17 Jahr währete unsere zufriedene Ehe,

vorin sie mir 13 Kinder gebahr, von denen ihr 7 in die

xwigkeit vorangegangen. Nichts kann mich trösten als der
herzerhebende Gedanke, „wir werden uns wiedersehen“.

Cramon, den 9. April 1803.

Schnobel, Churhessischer Capitain.

Dei GeneralReeder
John Brinckman

(Fortsetzung.)

Uennerdeß bisorgt ick in London dörch Konsul
drawton as wat för Gust Swanken sin Gräwnis

uörig wir. Mirwägs Oktober wiren wi achter dei Gud—

wins (Sandbank). Dat wir ne fseine westnurdwestlich
Brist, woför dei ‚„Agamemnon“ an dei Taxel vörbisusen

deer, aewerst den drürr'n Dag dunn keem dat mit Böen
ut Nurdnurdwest un toletzt blös dat mit ne bannige

Springflaut son fleigenden Storm, as dat sülst in dei
Nurdsee nich oft vörkümmt. Uns bleew toletzt nix aewer
as vör Stag, Top un Takel to lenßen. Dat wir as wenn

dei Aequinoktien Joren ut schire Nahlässiakeit versümt

harn.

Wi schippten ein swore See aewer dei anner. Toletzt

seem so ne See aewer dei Stürburd, as wenn n Fäuder

Arwten aun Aeuwer ümsmitt, un reet dat Schippsboot mit

ill dat Stückgaut, wat dor in stauft wir, un mitzamst dei

Waterfaten weg, un brök dei Backburdssanzkledung mit

veg, as wenn sei van Papp wäst wir, up ein Hor wiren

dsas Podeus un Hanne Piatz ok mit aewer Burd gahn.

Jjochen Jung un ick wiren dei heil Nacht bi dat Rooder

in dei ganz Mannschaft wir achter. 'n kloren Gedanken har

einer van uns. All uns bäten Minschenmacht stünn blot

ip den einen Punkt, den „Agamemnon“ vör den Wind

o holen. 'n grotes Glück wir, dat dat Rooder sin Schüllig

eit deer. Har Jochen Jung mit sinen Brauder mal nich
o rechter Tid dat Wedderpart hol'n, denn har dat Rooder



mi ahn alle Frag aewer dei Pinn smäten, un wenn dei

„Agamemnon“ vördwaß in den Trog van dei rasende
See foll'n wir, denn har hei kentern mößt ahn einzigste
Gnar‘. Dat weigt, as ob dei Wind dei Knöp van uns

Pijäckes puhsten wol.

„Wat's dat förn Licht dor up uns Backburdboog,
Keppen?“ sär Jung. „Hir buten weit Gott dat einzig un

allein, Jochen.“ „Na, denn helpt, dat nich,“ sär Jung. „Ne,
wenn Gott uns nich helpt“. Dei Lür‘ harn dat Licht ok

seihn, säden aewerst nix, un wenn sei wat seggt har'n, wer

har dat ok hüren künnt in dat Wäder. Sei wüßten agewer

all äben so gaud Bischeid as Jochen Jungunick.
Hanne Piatz har sin Seestäwel uttreckt un sin Pijäcke

afsmeten. Dunn klappt dat ol Stagsägel up ens, dat wi

dat achter seihn künnen un slög ein twei dreimal, as wenn

dat ut dei Bollreip rutspringen wol. „Wat is dit? Dei

Wind fölt strikt südwestlich, Keppen“, sär Jung.

Hanne Piatz un Peter Podeus täuwten dat Kom—

mando gor nich af. As dei Katten sprüngen sei nah vörn

nah dei Taljen. Dei „Agamemnon“ har irst ne nige Take—

lung van Reiper Bahlen krägen. Hei stünn den Stoß. Dei
heil ol Rigging susst as Spennwäwen achtern Schündör,
deil dei Windtog apen ritt; aewer sei höl, un ein Vittel—

stunnn nahher haren wi dat Licht achter dat Heck. Vör ne
Boogsee wir dei Briggen düstig Boot, un dei See stünn

noch den heilen Dag vör dei Boog, ire dei Storm sei nah
Nurdost rüm kreeg. „Har wi bi Grinitsch nich dat Rooder
revediert, Keppen, denn möcht uns dat leeg gahn sin“,
sär Jochen Jung, „denn seten uns sacht dei Makrelen un

Lobsters all üm dei korten Rippen. Dat's Gotts Will wäst,

dat dei Lik dor an hett fast hacken un mitsläpen mößt, süß

wiren wi dat liksterwelt nich wohr worden, wat dei Bi—
slag un dei Boltens all so lenß un ramponirt wiren.

Luderhas möt dor abslutemank ol Isen an versmärt

hemmem, dat lat ick mi nich utsnacken, un ick ward em so

dägtens utracken, wenn ick em irst fatit krig, dat kein Hund

n Stück Brod van em nämen sall“.

Ick sär nix un geew Jochen stillswigens Recht. Mi wir
dat, as wenn dei Generalreeder bi mi upit Deck stünn un

to mi sprök: „Martin Heuer, hett Gust Swank nu sin Schuld

an Di betahlt, Kaptal un Tinsen, ore nich? Ore harst Du

leiwer dei dreihunnert Speziesdaler namen, dei Du em

vör föftein Johr vörschaten hest, as ick Di Dinen Willen

leet, em noch einmal wedder up dei Bein to helpen?“

Un wedder heww ick em hürt, as ick in t Quartir mößt

un infür‘t warden söl. Dor keem ick dörch den Urt-Sund,

un dor har ein van dei Kräwts en bisapen Kirl up dei

Schuwkor un korét em nah t Brummborenlock ünner't

Rathus, un dei Jungs wiren dor achter, schauwenwis',,
un schregen: „O, wo dun! o wo dun!“ Un dat wir Agent

Möpper. Dei har den Rumto sinen Generalreeder makt,
nahdäm sin vörige Generalreeders, dei Hochmaut un dei

Dummheit, Pankrott makt haren. Ick glöw nämlich nich,
dat hei, wenigstens wissentlich nich, Brümmeren sin Agent

bi den „Agamemnon“ wäst is.

Hei wir ümmer ein van dei Klür, wovan dat heiten

deiht: „Dickdauhn is min Läben, Brauder, leihn mi n
Papphahn“. Hei har sick mit dei Schäpsparten mi gegen—
aewer man wichtig mäken wolt un künn einfach achterher

kein Wurt hol'n. Son Lür‘ giwwt dat, dei ahn Not un

unupgeförrert sick un anner Lür‘, dei to hastig un unvör—

sichtig sünd, as ick dat mit Möppern wir, rin fideln dauhn,

bät sei beit up n Kopp to stahn kamen. Möpper wir nich

ahn Mittel un Kenntnissen, ick glöw sülst, hei wir gaud—

mäudig; aewer Räken har hei bi Stollen liren mößt, un

disponiren künn hei nich. Wenn aewer Hochmaud un
Dummheit spekuliren un fallieren, denn war dei Rum gor

to licht actor communis. Un so güng dat bi Agent Möp—

bern. Van Cliquot keem hei uptt bayersch Bier un van t

hayersch Bier up n Fusel, un sin Generalreeder höl em

in e Fohrt, ümmer mit vulle Ladung, ümmer inen flei—

Jgenden Storm, bät hei toletzt in t Katharinenstift Nothaben
binnen lep un Kapperal in Benkarden sin Nobelgar wör.

Wenn mi dat nich drüggt, is hei dat wäst, dei den nigen
Armenkirchhof vör dat Kröpliner Dur mit m flacken Nä—

sendeckel hett mit inweihen hulpen.

Un nochmals bün ick den Generalreeder bigegent, un

dat wir, as n Husknecht Brümmern inn Rullstauhl vörbi—

chuben deer; dei ol Hoffrat wir pahlstiw van dei Tehn

hät in dei Fingerspitzen. Dei har den Mammon to sinen

Beneralreeder makt und sin heil Läben lang schrapt un

rackt un plückt un mit sinen klauken Kopp un sin flinke Fer
cer van Morn bät in dei sinkende Nacht schörwarkt, all üm

Beld to maken. Hei har namen, wo heitt funnen har, un

Jartt funnen, wott nich verluren wir, un har sin Avkaten—
angelhaken utsmäten in dat grote bittre Unglück van dei

Tid un dor richtig rutangelt, wat hei sin Glück heitemn deer.

SEm wir dat all igal, wo dat herkeem, wenn heitt man

treeg, hei nehm dat grot un leet ok dat lüttst nich liggen.

Ick kann nu nich seggen, dat ick Brümmern dat günnt

seww, as ick em so gottsjämmerlich in den Rullstauhl an

ni vörbischuben sehg, obschons hei mi sin Tid so bläurig
ribulirt har. Dat kann ick aewer woll seggen, dat dei Welt

o nah Geld jachten deiht, as hei dat dahn hett, dat geföllt

ni nich, un dat bigrip ick ok nich recht. Ick heww ümmer
stespekt vör dat Geld hadd, dat will ick nich leigen, wo dat

rlich upen Hümpel tohop kümmt un kamen is, un wo dat

rlich anleggt un verwennt ward. Wän dor aewer sin Min—

chenhart vör weg giwwti, dei köfft köppern Biestebörgers

ür hollännisch Dukaten, un mag hei dei Mag' noch so vull
in noch son feinen Aewertrecker anhemm'm, hungern un
rieren deiht em doch, sin Dag is Waddick un sin Nacht' is
Weihdag‘, un n powern Hund is hei un bliwwt hei, un
venn heift twintigmal ok nich wor hemmem will. Mi is

aix unutstahlicher as so'n uppuhst'ten Hansnarr, dei sick
ip sinen Vadder ore Unkel sinen Geldbüdel breit makt un

iu van baben dal kikt as n Oelgötz vanm Postament.

Zon Lür‘ giwwt dat jo schockwise, un dei kamen mi üm—

ner so vör as Adebors upen Schündack, dei dor glöben,

vat dei Schün man blot vör sei erentwägen dor is. Treck

on Klas Meyer mal den Geldsack ünner den Achtersten

veg, un Du saßt seihn, hei fölt in dei Mar‘ un Maratz

serin un Oliwwt dor ok in liggen. Dei Verstand is “n

chönen Kumpaß un mn richtigen Kronendaler vörtt Läben,
iewer dat eigenliche Rooder, dat is un bliwwi doch dat

dart allein, dat Hart mein ick, so as Gott uns dat inhakt

jett.
Du möhst nich glöben, Heinrich, as wenn ick Di hir dei

Lex läsen ore n Sermon un Salm hol'n will. Du weißt

recht gaud, 'n Mucker bün ick nie wäst, un sonen Minsch,

dei den Globen agewer dei Leiw stellen will, kann mi stahlen

varden; wän dei Leiw hett, dei glöwt ok, man nich üm—

gekiret. Un wenn ick Di disse Geschicht van den General—

reeder hir vertellt heww, min Jung, dennso heww ick dat

»zahn, wil mi dat hier so recht schicklich up dei Tung keem,
in wil ick denken dauh, datwenn hei mit an Burd van den
„Kopernikus“ seilen deiht, dat för Di un den „Kopernikus“

tben so gaud utslagen mag, as hei dat för den „Agamem—
ton“ dahn hett. So päl steiht faft, har ick sin Bikanntschaft

rich makt, wän weit, ob ick Hansen dat Hus up dei Olstadt
in Franzen dat Grundstück up dei Nistadt har köpen un Di

at Vittel in den „Kopernikus“ har redden künnt. Un denn

zeinrich, vergät den ol'n Spruch nich: n Schipper sall nich
astig sin un ok nich aewermastig sin. 'n bätenTeerquastig—
eit hüret nah min Meinung mit to den Biraup. — Unen

Zläpdamper brukst Du ok nich, Heinrich, kik ens, dei Wind
yirt af.“
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Wilhelm Neese, ein mecklenburgischer Dichter

Zu seinem sechzigsten Geburtstage

Von Dr. Hans W. Barnewitz.

Aamm 10. März feiert unser Mitarbeiter Dr. Wilhelm

Neese seinen sechzigsten Geburtstag. Das ist ein passender
Zeitpunkt, seiner auch an dieser Stelle zu gedenken.

Wilhelm Neese ist in einem Lehrerhause geboren.

Liebe zur plattdeutschen Dichtung, künstlerische Begabung
sind väterliches Erbe, das Verständnis für die plattdeut—
sche Sprache — dem Angehörigen einer alten Sippe der

Griesen Gegend war es angeboren — wurde verstärkt

durch seinen Lehrer Richard Wossidlo, für dessen Volks—

überlieferungen er schon als Tertianer gesammelt hat.

Anschaulich schildert Neese, wie der Meister heimatkund—
licher Forschung sich schon um den Sextaner und Tertianer

Jgekümmert hat, und jeder Fachmann erfährt mit Jnter—
esse, wie Neese schon als Tertianer für seinen Lehrer latei—

nische Dichtungen, die im Unterricht behandelt waren, in

plattdeutsche Verse übertragen hat.
Schon als Student der Rechtswissenschaft in Berlin

nahm Neese die Verbindung zu den Männern auf, die in
der plattdeutschen Bewegung führend waren, wie August
Seemann und Albert Schwarz, der Herausgeber des

„Eekboom“. Später wurde er Mitbegründer des Platt—

deutschen Landesverbandes, sowie der großen Plattdeut—
schen Gilde in Schwerin. — Plattdeutsche Gottesdienste,

Plattdeutsche Aufführungen im Staatstheater, Förderung
junger plattdeutscher Dichter — das alles hat er stets als

wesentliche Aufgaben betrachtet; sie wurden mit Erfolg

gelöst. Eine bedeutsame Forderung der Gegenwart wurde
von Neese schon vor Jahrzehnten vertreten: die Anstellung

von plattdeutsch sprechenden Beamten im Heimatlande,

wie in ganz Norddeutschland überhaupt. Seine Stellung
als Oberregierungsrat und Bibliothekar an der Landes—

odibliothek in Schwerin gewährten ihm den Ueberblick über

alle schwebenden Fragen heimischen Volkstums; von allen
Heimatforschern ist er wegen seiner gern gewährten und

zuverlässigen bibliothekarischen Auskünfte geschätzt.
Im Jahre 1916 ließ Wilhelm Neese sein erstes Buch er—

scheinen, „VPörmahd“, plattdeutsche Lieder und Balladen
Bald war eine zweite Auflage nötig: „Von Leiw un Len—
gen“ ist sie betitelt. Die Beurteilung war von allen Sei

ten erfreulich: „Feinstes Sprachgefühl ist ihm angeboren,
Verständnis für die so wichtige Form durch seine humani—
tische Bildung anerzogen. Musik und Melodie liegt ihm

in Fleisch und Blut. Ungemein stinimungsvoll sind seine
Naturbilder“. So heißt es in der Besprechung durch einen

Aattdeutschen Dichter. „Neese empfindet und dichtet platt—
»eutsch“ urteilt an anderer Stelle ein Vertreter der Wis—

enschaft.— Seine Erzählungen „Mang Brink un Brauk“

eigen Menschen von Fleisch und Blut und verraten tief—

tes Heimatgefühl.

Auch die Bühne hat sich dem Dichter nicht versagt. Ein
Drama „Verspelt“ und ein Heimatspiel „Die beiden Ba—

deudieks“ wurden mehrfach mit Erfolg aufgeführt. Eine

traff geführte Handlung, Menschen, die mit beiden Füßen
est auf der Erde stehen, dazu im Heimatspiel noch einge—
treute Lieder mit frischen sangbaren Melodien —alles

das schuf den Aufführungen volle Häuser, den Stücken

elbst mehrfache Auflagen.

Ein hochdeutsches Werk, jüngeren Datums, ist „Sonne
ind See“, Lieder aus sonnigen Sommertagen. Es ist köst—

iche Poesie darin enthalten: manche Gedichte haben eine
döhe wie Lieder von Hermann Löns.

Aber auch dem Alltag dient Neese. Viele Aufsätze volks—

undlichen und literarischen Inhalts sind von ihm erschie—
ien, in Zeitschriften und Zeitungen verstreut, dazu maun—

herlei Veröffentlichungen kämpferischen Inhalts, in denen
er für niederdeutsche Sprache und Eigenart eintritt.

Die beste Charakteristik des Menschen und Dichters

Vilhelm Neese geben wohl seine eigenen Verse, die er dem

Werk „Von Leiw un Lengen“ vorangestellt hat; jeder auf—
rechte niederdeutsche Mann kann sie als Wegweiser für

sich betrachten:

Wat ick bün, dorvör gah ick,

Fast in mien Stewel stah ick,
Dau ahn vel Praten mien Dingen,

Unreinen Kram lat ick liggen,

Up Lüd'isnack, dor ward nicks up geben,
Zo stak ick staffrecht dörcht Leben.



Der Teterower See in Vergangenheit und Gegenwart
Von Dr. Gerhard Böhmer.

In das bergige Gelände des Mecklenburgischen Hügel—
landes ist von Nordosten her eine große Niederung ein—
gesenkt, an deren Rand die Siedlungen Thürkow —

Teterow — Kl. Koethel — Teschow — Pohnstorf — Kar—

nitz— Kl. Markow — Küsserow — Klenz — Sukow —

Ldevitzow liegen. Die größte Länge dieser geographischen
Depression von Kl. Koethel bis zur Reyer Mühle beträgt

6 ekm, die größte Breite von Thürkow bis Pohnstorf die
dälfte davon. Wir wollen uns zunächst einmal in den

Bedanken hineinleben, daß diese riesige Fläche einmal in

ihrer ganzen Ausdehnung ein einziger See gewesen ist,
aus dem der Burgwall und einige Kuppen bei Sührkow

als Inseln herausgeragt haben und der bei Karnitz, wo
heute die Peene fließt, mit dem Kummerower See zu—

sammenhing. Nur ein Zehntel davon ist heute noch Was—
serfläche; etwa 4 qkm. Der Teterower See aber hat sich

da die Größe ihm versagt blieb, die hochwertigen Vorzüge

einer vielgerühmten landschaftlichen Schönheit bewahrt.
Wenn Teterow heute ein Hauptort des mecklenburgischen

Fremdenbesuches geworden ist, so verdanken wir dies

neben den waldigen Miniaturgebirgen unserer Umge—

bung in erster Linie auch unserm See, dessen erdgeschicht
licher Werdegang sicher einer kleinen Plauderei inter—

essanten Inhalt geben mag; denn, das Gewordene ge—
winnt nur durch sein Werden Blut und Leben. —

Der früheste Abschnitt dieses Werdeganges, wo das
Bett für jene gewaltige Seefläche entstand, über den die

erste Auskunft zu geben möglich ist, war die etwa zwanzig

Fahrtausende zurückliegende Eiszeit. Damals begann
der Rückzug des Gletschers. Noch früher war alles uünter

einer mehrere hundert Meter dicken Eisdecke begraben. So

ein Gletscher schiebt sich, wenn er von rückwärts genügend

Nachschub erhält, in mehr oder weniger breiten Bändern,
die vorne zungenförmig gerundet sind, über den Unter—

grund. Eine solche Gletscherzunge hatte sich, in der Ge—

gend des heutigen Neukalens auf Widerstand stoßend,
in zwei Teile gegabelt, von denen eine die Niederung

unseres Sees austieste. Hier ist dann später das Eis zu—

erst weggeschmolzen, während über dem Kernlandhöhen—
zug von Serrahn über Burg Schlitz — Glasow — Ha—

gensruhm bis Neukalen eine abgetrennte tote Eisdecke

noch lange liegen blieb. Es ist fraglos interessant, sich
einmal in Vorgänge hineinzudenken, ohne die die Ent—

stehung unserer Heimat wohl ein Rätsel bleiben würde.

Sisschollen und gewaltige Wassermassen
füllten damals die Niederung aus, wäh—

rend sich auf den gebirgigen Rändern noch mächtige Eis—
szenerien aufbauten, besonders über den Heidebergen und

über dem Hardtland. Von den letzteren strömten wasser—

reiche Bäche talwärts und nagten sich Täler aus, die uns

heute noch in nur wenig veränderter Form vor Augen

treten. Die Bäche im Kellerholz, bei der Bornmühle, die

„kleine Peene“ an der Koetheler Chaussee, die Niendorfer

Bäche durchfließen solche postglazialen Furchen. Allmäh—
lich verebbten die Schmelzwasserfluten; immer mehr Land
wurde frei, und in der Mitte desselben blieb jener riesige

Zee übrig, von dem wir anfangs sprachen. In jener

Zeit kamen auch die ersten Menschen in unser Land, die
ich überall im Grenzsaum zwischen Land und See ansie—

delten. Große Funde der ersten Besiedelung wurden in

der Gegend der Bornmühle gemacht. Hier, wo der dama—

lige See in einer schmalen Bucht (d. i. heute der Stubben—
bruch) endete, fanden jene Höhlenbewohner bei Jagd und

Fischfang hinreichend Nahrung. Alles übrige eisfreie
dand aber hatte bald der vorgeschichtliche Urwald mit

inbeschreibbarer Undurchdringlichkeit bedeckt, so daß
chon deswegen jenen Urbewohnern kein anderes Wohn
and übrig blieb als die Uferstreifen unseres Sees. Und

»as ist selbst noch in germanischer Zeit kaum anders ge—
vesen. All unser Wissen aus diefer Zeit ist nur ein

Ihnen und Vermuten; denn der Schleier, der sie umhüllt,
st noch viel dichter als jene Urwälder es jemals gewesen.
doch ist das Bild farblos, das wir von unserer Seeniede—

ung entwerfen können, und nur, die eigene Phantasie
ermag es aufzuhellen. Man nimmt an, daß der See in

ener Zeit etwa 10 bis 20 m tief gewesen ist; nach der
rage der Fundstellen kann sogar noch eine erheblich
trößere Tiefe angenommen werden. Ueber den Unter—

srund und die Entstehung unserer Seeniederung unter—
richtet uns eine Arbeit, die als Doktor-Dissertation kurz

yor dem Kriege in Rostock erschienen ist. Der Verfasser,

der die Arbeit nicht zu Ende führen konnte, da er im

Veltkriege gefallen ist, wurde bei der 300-Jahr-Feier der
sostocker Universität zum Ehrendoktor ernannt; Dr.
vßeorg Wauther: „Das Teterower Seebecken“. Ueber die

rste Besiedlung der Seeufer erfahren wir dann von Dr.

R. Asmus in der „Zeitschrift für Vorgeschichte“ Band 23
inter dem Titel: „Die Faustkultur von Teterow“. Beide

Urbeiten, dazu die allgemeinen Forschungen von Profes—
or E. Geinitz, sind äußerst lesenswert. Sie sind erakt
ind tiesgründig, während es uns hier mehr auf den

Ztimmungsgehalt und auf eine Interpretation des Tete—

ower See-Erlebnisses ankommen kann, um überhaupt
rst einmal in diese Gedankengänge hineinzuführen. Die

HKeimat ist uns eine Dichtung, ihr Werdegang von den

Anfängen an etwas hoch Dramatisches: besonders dieser

erste exlebnisstarke Auftakt.

Wie oft mag wohl die Erde um die Sonne gewandert

ein, bis das letzte Jahrhundert der prähistorischen

zeit über der Siedlung Theterowe mit ihrem See

inbrach? Hier fällt zum ersten Male Licht in das

dunkel der grauen Vorzeit. Wie sah damals der

Zee und seine Umgebung aus? Da sich inzwischen

das Land, wenn auch kaum merklich, nach Nord—

asten gesenkt hatte, war auch unser See flacher geworden.
Lon den Ufern her war der Pflanzenwuchs, wie wir dies

luch heute noch erleben, zur Mitte vorgedrungen. Immer
lacher wurden die Säume; schließlich vertorften sie
ollends und wurden sogar landfest. Alle Inseln kamen

tärker zum Vorschein. Langenbruch, Sauerwerder und

ßalgenbergsweide standen größtenteils noch unter Was—
er. Hier hatten an höheren Stellen die damaligen Be—

vohner Dämme hindurch gebaut. Auf der Hauptinsel
vohnte ihr Häuptling. Seine Burg war groß genug, um

illen Bewohnern aus der ganzen Umgebung des Sees

»ei feindtichen Angriffen als Zufluchtstätte dienen

u können. Die Burg hieß „Bridder“ und die größte

er zugehörigen Siedlungen, die zwischen der „Roethe“

ind der nordwärts führenden Landstraße lag, hieß The—
erowe. Andere Siedlungen lagen westlich der jetzigen

zornmühle, bei der Danschow, bei Teschow und überall

wischen den sumpfigen Ufern des Sees und den alle

döhen bedeckenden Urwäldern. In diesen hausten Wölfe,
Zären, Auerhähne, die heute hier nicht mehr vorhanden.
luf ihrem See betrieben jene vorgeschichtlichen
zewohner eifrig Fischfang, in den Urwäldern

Fagdf und auf den schmalen Landstreifen dazwischen
inen primitiven Ackerbau. Daß sie den See mit klei—

ien Schiffen befahren haben, besagt die älteste schriftliche



Nachricht des Saxo Grammaticus. Ihre stark befestigte
Flchburg „Bridder“, wonach unsere Burgwallinsel noch
heute den Namen „Burgwall“ trägt, war schon damats

durch eine Brücke mit dem Festland verbunden. In

Kriegszeiten wurde sie abgebrochen. Nicht nur daß 1860

die Reste dieser Brücke gefunden wurden, auch der Name
„Brügghop“, jene Landzunge, die dem Südende des

Burgwalls am nächsten konimt, geht auf sie zurück. Sie ist
133 Meter breit gewesen. Wer damals durch ihre Ver

miittlung die Insel betrat, gelangte auf Dämmen und an

berschiedenen Erdbefestigungen vorbei auf den 11,3 Meter
hohen Wall, von dem wir heute so wunderschöne Fern—

sfichten genießen können. Damals aber lag noch eine we—

sentlich größere Wasserfläche zu Füßen des Beschauers,
und gewaltige Wälder fingen überall die Blicke quf.

Keine Wasserburg von damals ist so übersichtlich-klar er—

halten wie Bridder. „Schloßberg“ nennen wir heute ihren

Hauptteil, über den „Ringwall“ führt die Promenade;
die Wiese davor bis zur jetzigen Gaststätte war damals

die Vorburg für die Verteidiger. Ein Wassergraben mit
Durchlaß trennte sie von dem Längswall. Auch der

„Kl. Bröcken“ war damals noch Insel. „Schnakenlank“
war ein undurchdringlicher Morast und von dem jetzigen

„Sauerwerder“ schauten nur zwei kleine Erhöhungen
als Inseln hervor. Wir sollten uns dies Bild einmal ver—

gegenwärtigen, wenn wir heute mit unseren Booten hier

fahren. Wie stark sich ein Landschaftsbild doch in wenigen
Jahrhunderten verändert, zumal wenn der Mensch noch

nachhilft wie hier. —

Bridder war das stärkste Bollwerk der Bewohner im

ganzen Oberpeeneland. Sie war außerdem ein hochwich

liges religiöses Heiligtum. Aehnlich wie wir heute in ka—

tholischen Gegenden an allen Wegen zahlreiche Heiligen—
bilder finden, so hatten die damalien Bewohner überall im

und am See ihre Götterbilder postiert. Und so stark und

zäh wurzelte die Vorstellung von ihnen noch Jahrhun—
derte später im Volle, daß unsere Flurnamen wie „Buß—
bart“, „Bröken“, „Vitsntorgen“ u. a. immer noch daranu

erinnern, genau so wie unsere Burgwallsagen bis auf

derzeitige Mythen zurückgehen, wie wir noch sehen wer—
den Gerade damals ist der See mit seinen Inseln und

Ufern Hauptinhalt im Denken und Handeln der gesamten

Bevölkerung gewesen. Er war, trotz seiner eigenen Wand—
lungen, stets das Ruhende, das Gleichbleibende im Leben
der Bewohner, er war und ist die Seele der Landschaft.

Wie könnte es da heute anders sein? Traulich vereint

liegen See und Stadt im schützenden Kranze ihrer Rand—
höhen, und das ist fast schicksalhaft, damals wie heute.

Es ist bekannt, daß in dem Jahrhundert, welches der

Eroberung der Burg Bridder folgte, die Schutzsiedlung
Theterowe mit allen Nebendörfern in die deutsche Kolo—

aialstadt Teterow aufging. Noch 1272 wurden von der

ländlichen Nachbarsiedlung „Budorp“ auf der heutigen
Dorfstelle“ 43 Husen der Stadt Teterow eingemeindet.
das neue Teterow war auf einer Insel im Sumpf ge—

zründet worden. Daher sühren alle Straßen von den

Toren zum Markt stark bergauf. Budorp ist wahrschein—
liich mit dem prähistorischen Theterowe identisch. Unser
See aber war bei all diesen Veränderungen unbekümmert

derselbe geblieben. Er reichte immer noch erheblich über

die heutigen Ufer hinweg. Der „Kahnbach“ war im gan—
zen Mittelalter bis an die Stadt schiffbar; die Einwohner

benutzten ihn bei der Heuernte. Erst später vermoorte er,

die Seeufer verlandeten; immer weiter rückten sie von
der Stadt ab. Schließlich wurde ein unduldsamer Zustand

araus, indem, wie noch heute erkennbar, breite User—
treifen weder See noch Wiese waren und dadurch völlig

vertlos schienen. Dies galt in fast gleichent Maße für
insere Mühlenbruch- und Stubbenbruchweide. Ueberall
Bruch- und Sumpfland, unbenutzbar und ungesund. Die
em unhaltbaren Zustande machte erst Senator Danneel

mit der großen Seespiegelsenkung von 1860 ein Ende.

Doch nochmals rückwärts: Die Hauptländereien des

Fürsten Chotimar lagen östlich des Sees. Hundert Jahre
päter finden wir das Rittergeschlecht der Moltkes in Te—

chow und Sührkow, und es liegt die Vermutung einer

irekten Verwandtschaft mit Otimar nahe. Es klingt selt—

am, wenn ich nun hinterher bekennen muß, daß es da

nals einen „Teterower See“ garnicht gegeben hat. Tete

ow lag ja für damalige Verhältnisse unerfreulich ab—
eits; Teschow hatte schon immer die besseren Ufer und das
geschlecht der Moltkes den Hauptanteil an der Fischerei.

And da nur von ihnen die ersten Urkunden handeln, so ist

s verständlich, wenn unser See darin nur als „stagnum

Tessekowe“ bezeichnet wird. Damals hießen Niendorf
„nova Tessekow“ und Sührkow „Scurekendorp“. Auch
heute noch grenzen Niendorf, Bukow und Teschow an

zen See; sie haben schon im Mittelalter Fischereistreitig—
eiten mit einander gehabt. Aus dieser Zeit stammen auch

die übrigen Burgwallsagen, so die Schloßbergsage, die

Zage von der goldenen Kette zum Hünengrab, die Sage
»on der weißen Frau, die in der verschollenen Chronik

femina Regia“ hieß, und viele andere. Uebrigens findet

ich auch anstelle der weißen Frau die Ueberlieferung von
iner schwarzgekleideten. Beide Nachrichten finden in
Flurnamen Bestätigung, deren uralte Sprache noch man—

hes Geheimnis birgt. Das ist aber auch alles aus jener

zeit; graue Schleier liegen darüber. Der Zusammeuhang
wischen Stadt und See ist bestimmt nicht inimer von der

infänglichen Intigkeit geblieben. In dem Maße wie die
Verlandung zunahm, wurde die Erreichbarkeit des Sees
chlechter und schließlich beschräukte man sich nur auf be—

cheidene Fischerei, auf Grasnutzung an höheren Stellen

und ähnliches, und ließ ihm im übrigen gerne den Nim—

—
»ingehüllt hatte. —

Die Wiederentdeckung begann, wie erwähnt, mit der

Zeesenkung, die Senator Danneel 1859/60 durchführen

ieß. Dadurch erreichte er, daß Stubbenbruch, Mühlen—

»ruch, Langenbruch und die Galgenbergsweide endlich
zrauchbare Ländereien wurden. Da er uns gleichzeitig

eine Wasserleitung mit vorzüglichem Trinkwasser schuf,
egte er das Fundament für die nun einsetzende Entwick—

ung der Stadt zu der beachtlichen Sommerfrische, die

ie heute ist. Sodann ging er in nachahmenswerter Weise
daran, die neugewonnenen Gebiete, dazu die Heidberge.,

chön auszugestalten. Unser See aber verdankt ihm allein

eine heutige Pracht. Die jetzige Naturschutzparkszenerie
es Burgwalls ist fein Werk. Der Weißdorn, die Pracht—

oniseren, der Christusdorn, alles das erinnert immer

toch an ihn. Auf eine weitere Eigentümlichkeit des

zees wollen wir noch hinweisen: es gibt auf dem Burg—

vall, dem Sauerwerder, der hiervon vielleicht seinen Na—
nen haben könnte und an anderen Stellen unserer See

riederung Pflanzen, die nur auf falzhaltigem Untergrund
gedeihen. Auch das ist eines der Rätsel des Sees, das

ioch der Lösung harrt. Und noch etwas: nach der See

enkung fand man auf dem Sauerwerder die Reste eines

eichnams, der hier vor langer Zeit verscharrt worden

ein mußte. Im Volke bildete sich darauf die Sage, „dat
vier 'n Snieder mit Schier un Bögeliesen west.“ Als man

dem Gerede nachging, stellte sich heraus, daß es sich um die
Leiche eines dänischen Soldaten handelte; denn u. a. war



dat Bögeliesen ein Steigbügel un dei Schier eine Mähnen—
schere gewesen. So könnte man noch manches Geheimnis

aufzählen. Aber das schöne daran ist der märchenhafte
Zauber, den alle diese Rätsel über die wundersame Schön—
heit des Sees ausstreuen. Das will erlebt sein. —

Aber noch einmal versank der Burgwall in die tiefen

Träumereien eines kurzen Dornröschenschlafs; das war

in der Aera unseres Bürgermeisters Dr. v. Pentz. Zwar

wurde der See und der Peenekanal regelmäßig von einem

lleinen Schlepper befahren, der in langen Reihen große
Stahlboote mit Rüben nach der Zuckerfabrik brachte, sei—
nen Burgwall aber hütete Dr. v. Pentz wie den eigenen

Augapfel. Und er wußte wohl, was er tat. Er wußte zu

schätzen, was er von Danneel ererbt hatte; denn damals

lebten die seltensten Tiere an den Ufern unseres Sees:

Schildkröten, Kormorane, Seeadler, Eiderenten, Möwen
und vieles andere. Heute versuchen wir, diese seltenen
Seebewohner durch das Vogelschutzgebiet wieder herzu
gewöhnen, was nur allmählich gelingt. Gewiß war die

bentzesche Absicht der Seepflege höchst lobenswert, aber
vir können mit gutem Gewissen behaupten, daß die vor

inigen Jahren einsetzende friedliche Eroberung des Sees
noch wertvoller ist. Heute ist das wieder erreicht, womit

insere Heimatgeschichte begann, nämlich jene Innigkeit
n dem Zusammenhang zwischen Stadt und See. Um

»eide beginnt sich wieder ein einheitliches geschichtliches
ßand zu weben. Der Grad der SeeErschließung, der in

o kurzer Zeit erreicht wurde, ist erstaunlich und bedeu—
ungsvoll zugleich. Der See und das Heidegebirge bergen

insere größten Schätze, ein Tischleindeckdich, von dem wir
äglich neu verschwenden können.

Wenn wir uns heute unseres Sees freuen, wenn wir

von seinen Reizen so entzückt sind, so mögen diese Zeilen

dazu beitragen, daß wir auch die Quellen ergründen, aus
»enen seine Reize perlen. Diese liegen in seiner Ge—
chichte, in seinem Werdegang, wobei sich viel Rätselhaftes
uind Geheimnisvolles erhalten hat, das den See immer

toch umgibt.

Berühmte Militärs aus Mecklenburg
Von Hauvischriftleiter Fr. Josephi.

Aus dem heutigen Wehrkreis II, der Pommern und

Mecklenburg umfaßt, sind im Laufe der Geschichte eine
ganze Reihe tapferer Männer — und auch eine Frau —

hervorgegangen, deren Namen und Taten für alle Zeiten
mit ihrer engeren Heimat verbunden bleiben. Die bekann—

testen Söhne Mecklenburgs aus dem vorigen Jahrhundert
sind natürlich Blücher und Moltke, hinzu kommen der

Neustrelitzer Husar Timm, im Weltkrieg der Unteroffi—
zier Theodor Krüger und — als Frau —vor 125 Jahren

Auguste Friederike Krüger, genannt, August Lübeck.
Schließlich ist der Afrikaforscher Hermagn Wißmann aus
rinem Mecklenburger Regiment hervorgegangen. Gebhard
Leberecht von Blücher, der am 12. Dezember 1742 in Ro—

sttock das Licht der Welt erblickte, entstammte einem alten

Beschlecht des Landes, obwohl der Vater in hessischen
Diensten stand. Der junge Blücher trat zunächst als Hu—
sar in das schwedische Heer ein, später in das preußische
Regiment der Bellinghusaren. Als Rittmeister wurde er

oom König Friedrich II. verabschiedet, ging aber unter
Friedrich Wilhelm II. wieder in preußischen Dienst zurück.
Während der Feldzüge gegen die revolutionären Franzo—
sen zeichnete sich Blücher in den Jahren 1793/94 erstmalig
aus, im unglücklichen Kriege 1806 focht er mit Bravour

bei Jena und Auerstedt und schlug sich mit der Avant—
garde bis Lübeck durch, wo er jedoch im November bei

Raketau die Waffen strecken mußte. Ueber die Führer—

colle Blüchers während der Befreiungskriege weiß jeder
Deutsche hinreichend Bescheid, er hatte zunächst den Be—

ijehl über die Schlesische Armee, fiegte an der Katzbach
26. August 1813) bei Wartenburg, LeipzigMöckern, ging
am Neujahrstag 1814 mit den Preußen bei Caub über

den Rhein und trug den Befreiungsfeldzug in Feindes—
land. Bei Belle-Alliance und Waterloo wurde der ent—

scheidende Sieg erfochten, der den Kampf der Verbünde—
ten gegen Napoleon beendete. Unzweifelhaft war der

Marschall Vorwärts“ der volkstümlichste Heerführer in
der ganzen Armee. Nicht lange durfte er sich seiner Er—

folge erfreuen, schon am 12. September 1819 starb Blücher

auf seiner schlesischen Besitzung bei Krieblowitz.
Um bei den Befreiungskriegen und seinen meckl. Hel

den zu verweilen, seien kurz der Husar Timm und

Auguste Friederike Krüger gestreift. Ersterer war ge—
bürtiger Neustrelitzer und stellte sich als freiwilliger Hu—
sar zur Verfügung, als Herzog Carl von Meclenburg
1813 als erster Verbündeter auf die Seite Preußens trat

und zur Bildung freiwilliger Formationen aufrief. Timm
?»rbeutete im Laufe des Krieges auch als Erster und Ein—

iiger einen Adler der kaiserlichen Garde Napoleons; er

sat noch lange nach dem Kriege gelebt und liegt heute in

einer Vaterstadt begraben, die kürzlich die Straße, in der

»as Geburtshaus steht, auf den Namen „Husar-Timm—
Ztraße“ taufte. Auguste Friederike Krüsger wurde in
»em kleinen Städtchen Friedland, unweit von Neubran—

enburg, geboren. Als 25jährige wurde sie von der Be—

zeisterungswelle der Befreiung erfaßt und meldete sich

inter den Namen „August Lübeck“ im Kolberger Inf.
segt. 9 freiwillig. Unerkannt machte sie den ersten Teil

es Feldzuges mit, bis sie bei Dennewitz verwundet

vurde und sich im Lazarett herausstellte, daß sich hinter
iesem Namen ein Mädchen verbarg. Wiederhergestellt

urfte sie auf ihr flehentliches Bitten bei der Truppe ver—
leiben u. zeichnete sich so sehr aus, daß sie für ihr tapferes
Zerhalten bei Laon am 3. Juni 1814 das Eiserne Kreuz

im schwarzweißen Bande erhielt, nachdem sie bereits vor—

ser vor dem Feind zum Unteroffizier befördert worden

var. Nach dem Kriege heiratete sie den preußischen Ober—
teuerkontrolleur Köhler; sie starb am 31. Mai 1848 in

Templin (Mark), wo sie auch begraben liegt. Es ist be—
annt, daß die Freiwillige Krüger die einzige Frau war,
die das Eiserne Kreuz am Bande für Combattanten er—

zielt; es wurde zwar zu Beginn des Weltkrieges irrtüm—

ich an einige Krankenschwestern verliehen, doch erhielten
iese später nur die Genehmigung, das Ehrenzeichen als

Brosche weiterzutragen.
Der zweite große soldatische Sohn des Landes

var Helmuth Graf von Moltke, der ebenfalls

inem alten Adelsgeschlecht aus Mecklenburg ent—

tammte. Gleich seinem Vater trat auch Helmuth —

im 26. Oktober 1800 zu Parchim geboren —zunächst in
änische Dienste. Nachdem er in das preußische Heer ein—

jetreten war, wurde man bald auf ihn aufmerksam, be—

ief ihn in den Generalstab und sandte ihn als Instruk—

eur in die Türkei. Weitere Studienreisen schulten sein

dönnen, bis er als 88jähriger die Führung des General—

tabes erhielt. Gemeinsam mit Roon schmiedete er die

Waffee, welche König Wilhelm in drei Kriegen erfolgreich
ührte und deren Entwicklung von Düppel über König—
gzrätz nach Sedan und Paris reichte. 1870 in den erb—

ichen Grafenstand erhoben, wurde Moltke nach dem sieg
eichen Abschluß des deutsch-französischen Krieges Gene—



ralfeldmarschall. Im Alter von 90 Jahren starb Helmuth
v. Moltke in Berlin.

Bekanntlich war zu Beginn des Weltkrieges ein

Neffe des großen Schweigers und seines Namens

Chef des Generalstabes. 1848 in Gersdorff (Meck—

lenburg-Schwerin) geboren, war dieser Generalquartier—
meister, als er 19060 — als Nachfolger Schlieffens —

Chef des Generalstabes wurde. Er wurde im ersten

Ariegsjahr durch Falkenhayn ersetzt, nachdem die Ope—
rationen an der Marne und die vorherige Schwächung

des rechten Flügels der Armee den deutschen Vormarsch

zum Stehen gebracht hatten. Er starb am 18. Juni 1916

in Berlin. Die Gerechtigkeit gebietet die Feststellung, daß
er stets erklärt hatte, der ihm vom Kaiser gestellten Auf—

gabe nicht gewachsen zu sein und daß er als schwerkranker
und körperlich hinfälliger Mann zu Beginn des Krieges

soldatische Höchstleistungen vollbringen sollte.
Hermann v. Wißmannz den 1853 zu Frankfurt a. O.

geborenen und 1905 in der Steiermark verstorbenen Afrika—

sorscher dürfen wir nur insofern den Mecklenburgern zu—

rechnen, als er bei den Rostocker Mer Füsilieren dienend,

seine ersten Anregungen für die Forschertätigkeit erhielt und
von hier aus seine Tätigkeit begann, die ihn nach Mittel—

afrika, zum Kongo und Sambesi führte, schließlich nach
Deutsch-Ostafrika, wo er als Reichskommissar 1890 den

Aufstand arabischer Stammesfürsten niederwarf und spä—
ter zwei Jahre als Gouverneur in diefer Kolonie weilte.

Im Weltkrieg war es wieder der Name Krüger, der

bestes mecklenburgisches Soldatentum verkörperte. In
dem kleinen Dörfschen Garwitz bei Parchim wurde er am

1. November 1887 als Sohn eines Kleinbauern Theodor

Krüger geboren, der im Jahre 1906 in das Schweriner

Feldartillerie-Regt. 60 eintrat. Er blieb bei der Truppe

und rückte mit ihr bei Ausbruch des Krieges ins Feld.

Im dritten Kriegsjahr gehörte Krüger als Unteroffizier
zum Feldartillerie-Regt. 108, das im Verbande der 54.

mecklenburgischen Division stritt. In der Gegend von
Cambrai hatte diese Truppe im November die schwersten

Tankangriffe des Weltkrieges zu überstehen. 52 Tanks

vernichtete allein sein Regiment, als letztes Geschütz feuerte
das des Unteroffiziers Krüger, der allein weiterkämpfte

und schoß, als seine ganze Geschützbedienung gefallen
oder kampfunfähig war. Tank auf Tank —insgesamt

16 — vernichtete er und ergriff noch den Revolver, als

die Feinde auf ihn eindrangen. Auch dann gibt sich dieser
tapfere Soldat nicht gefangen, sterbend fiel er über sei—
nem Geschütz auf französischer Erde bei Flesquieres. Es

ist bezeichnend für sein tapferes Verhalten, daß sogar der
britische Heeresbericht diese Tat erwähnte.

Auch die Amerikaner wissen den soldatischen Geist der
Mecklenburger wohl zu schätzen, so heißt es in dem erschiene—

nen Werk eines höheren Offiziers, daß die 17. Division noch
im letzten Krieasjahr „so aut wie die preußische Garde“

sewesen sei. Auf dem Reichsehrenmal der Feldartillerie
n Köln ist die Heldentat Theodor Krügers symbolisch

zargestellt, seine Leiche wurde im Vorjahre nach Deutsch—

and ühergeführt und unter militärischen Ehren in der

deimat beigesetzt. Unzählig sind die Namen von Mecklen—
Atrgern, die sich im Verlauf des Weltkrieges auszeich
neten, doch möge Krüger für alle von ihnen künden.

Bei der Marine sind die Namen des Fregattenkapitäns

sterger und des Kapitänleutnants d. R.Lauter—

»ach — beides Rostocker — unvergessen. Ersterer war

dommandant des Hilfskreuzers „Wolf“ und erhielt für

eine Kaperfahrten den Orden Pour le merite, Lauterbach

var zunächst Prisenoffizier des Kreuzers „Emden“ und

päter Führer einer U-Bootfalle. Schließlich darf hier der
bootsmanusmat Anton Schmidt nicht ungenannt blei—

»en, der während der Skagerrakschlacht auf dem sinkenden

dreuzer „Frauenlob“ allein sein Geschütz bediente, bis

die Wellen über ihm zusammenschlugen. Diese Theodor

Frügers Heldentat ähnliche Leistung fand später ebenfalls
hre Würdigung: Schmidt ist das Urbild des Skagerrak—
»enkmals in der Seestadt Rostock. Die Marine ehrte un—

ängst seinen Mut durch die Benennung eines Zerstörers
nit dem Namen „Anton Schmidt“.

Auch in der Nachkriegszeit waren Mecklenburger beim

VBiederaufbau der Wehrmacht tätig, deren Namen und

Taten unvergessen bleiben sollen. Kurt Frhr. v. Ham-—

nerstein-Equord, der aus Hinrichshagen bei Neu—

trelitz Gebürtige, machte als Generalstäbler den Weltkrieg
nit und war als Nachfolger des Generalobersten Heye

Khef der Heeresleitung. 19344 wurde er dann von

veneraloberst v. Fritsch in dieser Stellung abgelöst. An—

ang dieses Jahres schließlich vollendete in Neustrelitz
ßeneral der Artillerie a. D. Heinrich Strempel sein
70. Lebensjahr, der— wiederum ein Sohn Rostocks — in

den schwersten Jahren der Nachkriegszeit Kommandant

der Festung Spandau war und Mitglied der Friedens—

ommission, wobei er sich durch die Beiseiteschaffung wert—
vollen Materials vor den Augen der internationalen

„chnüffelkommissionen unvergängliche Verdienste erwarb.
Sicherlich sind in dieser Aufzählung manche vergessen,

deren Taten in Krieg und Frieden Mecklenburgs Namen

ils Soldatengau würdig wären. Zweck dieser Zeilen war

ind ist aber, wahllos einzelne Persönlichkeiten herauszu—
zreifen, die in allen militärischen Stellungen — Offiziere,

Interoffiziere und Mannschaften — Hervorragendes lei—

teten und den Begriff besten Soldatentums verkörpern.

Ihre Taten mögen unvergessen bleiben: seien es nun die

des „Marschall Vorwärts“ oder des Bauernsohnes und

Anteroffiziers Theodor Krüger — alle geeint durch die

diebe zu Mecklenburg, das Jahrhunderte hindurch der
engeren Heimat und dem deutschen Vaterlande bestes

ZoldatenbPlut gab.

Filme, die in Mecklenburg enistanden

Der Welterfolg des Ufafilms „Pour le merite“ läßt

Mecklenburg als Filmland stark in Erscheinung treten.

Die Außenaufnahmen, vor allem die Kriegsbilder, wurden

auf dem Flugplatz Rechlin bei Mirow im Kreise Waren

gedreht; ebenso die aus der jungen deutschen Luftwaffe.
So haben die Beschauer die Gelegenheit, sichtbare Ein—
drücke von dem Land der Seen und Wälder zu gewinnen.

In noch stärkerem Maße ist dies bei dem Film „Altes Herz

geht auf Reisen“ der Fall, der nach dem gleichnamigen
Roman von Hans Fallada entstand. Feldberg, Bürg

Stargard und Garwitz, die heutige Wohnstätte des Schrift—
itellers sind die Schauplätze des filmischen Geschehens.

Zpielleiter und Darsteller waren gleicherweise begeistert
yon der Ursprünglichkeit der Landschaft, welche den Ge—

danken des Autors den idealen Hintergrund gibt. An die

vestade der Ostsee führt uns der Rühmannfilm „Nanu,

Zie kennen Korf noch nicht?“ Die in Holland spielenden

Außenausnahmen wurden bei günstiger Witterung in und

»ei Wustrow auf dem Fischland gedreht; mancher KdoF.
Arlauber wird beim Betrachten des humorgewürzten

Zpiels auf der Leinwand Erinnerungen auftauchen sehen.
kin weiterer Bildstreifen zeigt uns die Reuterstadt Neu—

randenburg in ihrer malerischen Schönheit. Sie gibt
Jutta Freybe, Karl Ludwia Diehl und anderen den Rah—



men für den Spielfilm „Liebe kann lügen!“, dessen Hand—
lung uns in das südliche Schweden führt. Also auch für
diesen Staat gibt der norddeutsche Gau die richtige Ku—

lisse. In Neustrelitz wurden in den letzten Jahren gleich

zwei Filme gedreht: zunächst der erste Spielfilm der neuen
Wehrmacht, der den Titel „Soldaten — Kameraden“ er—

hielt und welcher unter anderem den gleichnamigen von

Küssel komponierten Militärmarsch enthält, der sich im
Sturm einen Platz in dem Fundus aller Militärkapellen
eroberte.

Unter Mitwirkung des Inf.Regts. 48, des früher be—

kannten Regiments Döberitz, das 1935 seinen historischen
Marsch durch die Mark Brandenburg in die neue Garni—
son vollbrachte, wurde dieser ansprechende und überall

Könialiche Hoh“ schrieben 'ne nieg?

Hier noch verschiedene kleine Geschichten vom äußerst
vopulären Großherzog Friedrich Franz J., geboren 10.
December 1756, regiert vom 24. April 1785, gestorben
1. Februar 1837. Von ihm heißt es 1819, er liebte die Stu—

dentenwirthschaft und gab sich nur widerwillig her zur
Demagogenhatz. Baldmöglichst begnadigte er die irre ge—

führten jungen Leute, gab ihnen auch, allerdings nur
schwach dotierte Anstellungen, und als nach Jahren zwei
derselben sich ein Herz faßten und persönlich um Erhöhung
einkamen, erwiderte er lächelnd: „Mehr könnt Ihr doch

nicht verlangen als Ihr Eurem Großherzog geben wolltet.

Aus den derzeitigen Untersuchungsprotokollen habe ich er—

sehen, daß, während die Meisten ihre Fürsten absetzen und
tödten wollten, Ihr gesagt: „Wenn auch unser alter Fried—
rich Franz nicht weiter regieren darf, getödtet soll er nicht
werden, dazu haben wir ihn doch zu lieb; 800 Thaler und

ein Reitpferd muß er bekommen.“ Ihr dummen Kerls,

warum habt Ihr mir denn so wenig geben wollen, aus—

gekommen wäre ich auch nicht damit — nun seht zu, wie

Ihr damit fertig werdet.“ Bald darauf erfüllte er denn

auch ihre Bitte.
In Doberan, wo sich der Großherzog alljährlich län—

gere Zeit aufhielt, war er für Jeden zugänglich. Einen

mit einem Teller herumgehenden Harfenisten verwies er

lächelnd an einen Studio Hahn mit den Worten: „Der

derr zahlt für mich.“ Ohne sich zu besinnen und seiner
Standesehre bewußt, sagte diefer: „Vier Schillinge für
den Großherzog von Mecklenburg und einen Gulden für
den Rostocker Studiosus“ Recht bald wurde er anagestellt

»egeistert aufgenommene Film gedreht. Ebenso in und bei
eustrelitz — am Useriner See — entstand der lustige

„chülerfilm „Glückspilzer“ nach dem Roman „Sieben

inter einem Hut“ von Horst Biernath. Diese Auswahl
sei unter anderem hexausgegriffen. Hinzu kommt eine

steihe wertvoller und entsprechend vom Publikum auf—

senommener Kulturfilme, deren bekanntester von Prof.

dege bei Waren gedreht wurde und das Leben der Müritz-

idler behandelt. Die Liste wird in Kürze abgeschlossen

durch einen Film, der das gesamte Gaugebiet zeigt und

nit Unterstützung des Landesfremdenverkehrsverbandes
in der Küste, wie auch im Binnenland und in den Städten

des Gaugebiets, sowie an den historischen und landschaft—

lich schönsten Plätzen gedreht worden ist.

Stüer ut und ick mak werre Pött

Gern spielte der Großherzog an der Doberaner Bank und

interhielt sich dort in zwanglosester Weise. So gab es in

Rostock einen originellen Töpfer, der die ganze Woche fleißig

arbeitete, oft Sonntags zu Fuß nach Doberan pilgerte,
im an der Bank sein Heil zu versuchen. Einst sagte der

ßroßherzog in seiner jovialen Weise, als beide Pech
jehabt: „Ja, Töpfer, unser Geld haben wir verspielt, was

un wir nun?“ Schlagfertig erwiderte dieser: „König—
iche Hoheit schrieben ne nie Stüer ut un ick mak werre

Pött.“

Der Kanzleidirektor Peter von Forstner hatte als

donsistorialpräsident den Pastor A. zu B. disziplinarisch
zu vernehmen, weil derselbe auf der Jagd unterm Wei—

denbaum den Communicanten kurzweg die Beichte ver—

sört hatte; dieser berief sich auf Christus, der gesagt habe,
des Herrn Tempel sei überall und es ähnlich gemacht

sabe. Forstner hatte replicirt, „man solle Christus nur im

Löblichen nacheifern“, worauf der Pastor den Staub von
seinen Füßen geschüttelt und ein Collegium verlassen

zatte, welches dem Herrn Christus, implicite wenigstens,
Unlöbliches imputirte. Als Forstner später nach Doberan
am, empfing ihn Friedrich Franz mit den Worten:

Petre, Petre, schon wieder den Herrn verleugnet!“ Jener

vitzige Pastor ritt einst auf stolzem Roß durch Rostock
ind als ihm der Oberpostdirektor zurief: „Dem Apostel
iemt es auf dem Grautier zu reiten“, erwiderte er:

Jetzt nicht mehr, da die Esel alle bei der Post angeftellt
ind!“

Aus dem Taaebuch Herzog Adolf Friedrich J.

„1611. Bei Levetzows Hochzeit, der junge B. von

Kardorff Maulschellen erhalten, ohne sich gewehret.“
„Am 9. Juni 1613 haben Johann Albrecht 11. Passow

und dessen Rath Rosen sich in Brandenburg verzürnt;
mein Bruder hat nach Rosen mit dem Degen gehauen,
meinem Bruder ist das Pistol losgegangen, meines Bru—

ders Gemahlin ist dreimal todt geblieben, daß man sie

wieder mit Wasser und Balsam hat aufkühlen müssen.

Graf Stolberg hat meinem Bruder zugesprochen, er solle
doch sich und seine Gemahlin bedenken, den hat er mit dem

Degen hauen wollen. Bei dem Tumult hat der närrische

Magister, so bei meinem Bruder ist, Rosen sür den Kopf

gehauen, Rosens Junge hat ihm einige Wunden in den

Leib gestochen.“
„Am 25. Augusit 1613 sind Rosen und Hans Meyer

sier angelangt und haben berichtet, daß die Question mit
Rosen und Passow zu Ende, daß sie sich gerauft vor Tes—

in bei der Vogelstange und Rosen den Passow durch—

gestochen, also daß Passow die Klinge im Leib abgebro—
hen und hat er nach dem Stich noch eine Stunde gelebt.“

„Am 17. Mai 1613 ist meine Mutter allhier in Schwe—

in angelangt, ich habe seltsamen Discours mit meiner
Frau Mutter gehabt; sie will allzeit Recht haben; es ist

zöse mit ihr zu disputiren.“

„Am 3. October 1614, wie ich von Thuns Hochzeit aus

übz weggeritten, ist mein Edelknabe Christoph Ziegler
o vollgesoffen gewesen, daß er kaum hat fortreiten können.

den hab ich wacker abgeschmiert und er hat mir zu Fuß

tachlaufen müssen.“



„Den 8. November 1616 wie ich schlafen gegangen bin

hat Volrad B. Daniel Block, den Maler, für einen Schelm
ind Fuchsschwänzer gescholten, der hat ihn aber wieder

aicht vergessen, sondern ihn braun und blau geschlagen.“

„18. Mai 1620 ist Bischof Ulrich L. hier gewesen, wie
seine Gewohnheit, gesoffen und schandirt.“

„Am 26. Juni 1620. König Gustav Adolf von Schwe—
zen bei uns in Wismar zum Besuch gewesen, da haben wir

ie ganze Nacht trinken müssen. Am 27. Juni haben mein

Bruder und ich ihm das geleid gegeben auf sein Schiff,
a haben wir wieder stark getrunken, seyen also mit gutter
Vertraulichkeit und eurtoisie geschieden. Unser Gott ge—

eite ihn.

Peter Lurenz bi Abukir

John Brinckman.

„Ick har mi dunn en bäten up dei Nautik smäten un

hatt un n heilen Winter aewer mank dei Oktantens un

Quadrantens säten un wir so deip in dei Ekliptik rin un

in den tellurischen Magnetismus, dat ein Gedanke den an—

nern man ümmer so van sülben geew; un wenn einer denn

Glück un Verstand hett un tauverlatig räken kann un säker

un richtig mit den vöddelsten in den achtelsten to divi—

dieren versteiht, so dat dei Prauw nahsten mit dei Fa—
ziten stimmt, dennso mößt dat jo mit den Düwel as Fracht

uin sin Großmudder as Deckslast taugahn, wenn hei denn

nich up wat niges stöten un wat utfünnig maken söl, wat

noch nich dor wäst is, wat dei Navigatschon mit 'n gewal—

tigen Schupps fursten glik ein por Jorhunnert vörwarts
schüfft, wovan dei kläuksten Kaptäns van Noah an bät up

Tromp un Ruyter,, Sir Walter Ralihen un Jakob Kuken

sick nir hemmem drömen laten, un wo denn nahsten som

Leurd van dei engelsch Admiralität sin blagen Kalwerogen

so wid agewer upriten deiht, dat hei sei in sinen ganzen

Läben nich ganz vedder taukrigen kann.“
„Seihn Sei, Herr Block! — tovör bhaten Sei mi gefäl—

ligst noch m Buddel van Er Duwwelbier to drei Schilling
taufleiten, un denn birr ick ok üm n lütten duwwelten

Raeim un in Fidibhus! Seihn Sei, Herr Block! Dei Klock
is nu nägen. Wi sünd nu ünner uns twei beiden. Börger—

tid is dat, dei annern sünd nu to Hus gahn. Dei ol dick

Hornemann is all vör ne Stunnin aftrünnelt. Kanzlist

Maakens sitt dor nich mir. Gust Millies un dei Hospi—

laliters hemmim sick ok all drückt un nu dat Smid Höppner

un Koppersmid Steinhorst un wat dei Hoffkringelbäcker

is ok utklariert un Haben utlopen sünd, nu is dei Luft hier

rein in Sei Er Gaststuw. Un wenn Sei sick nu so up

Kanzlist Maakensen sinden Stammplatz an dei anner Sid

van den Aben noch so ne lütt halw Stunn'en gedüllig dal

setten möchten, deunso künnen Sei dat all van mi to hüren
un to weiten krigen, wo Sei mi all ens nah fragt un wat

ick Sei all lang‘ taudacht heww.“

Dunn seeg Herr Block nah dei Klock, putzt all dei Talg—
lichters in sin Gaststuw sorgfam ut bät uüp twei un sär to

den Jungen, den hei as Markür höl: „Na, Fritz: denn hal

Du mi ok man noch ne halw Buddel Bier un denn kannst

Du nahsten dei Husdör man tauschotten, süß aewerfallen
uns hir am Enin noch n por van dei ewig döstige Klür

oan Walsmannen ore Meister Langen. Un denn geihst Du

aah achter, Fritz! un putzst Herr Avkat Thyben sin Stäwel
un min eigen. Wedder rin to kamen brukst Du nich, wenn

Du dat Bier bröcht hest; ick will nahsten Herr Lürenzen
woll sülben ut dei Dör laten.“

Un dunn dreigt Herr Block sick nah Herr Lurenzen rüm
un sär to Herr Lurenzen sir höflich un sir bedächtig: „Sei
ünd so n seltenen Gast, Herr Lurenz, dat ick mi dat as me

absonderliche Ihr anräken dauh, dat Sei ok mal wedder

eus bi mi vörkiken maegen un mit min Bier vörleiw

naämen. Ich kann woll seggen, dat ick all n lütt bäten
nidlich bün up dei gefälligen Mitdeilungen, dei Sei mi to

naken geneigt sünd, so „m welterforen un widagereisten

Mann as Sei sünd, un ick kann ok woll noch seggen, dat

dei Anfang, den Sei gütigst all makt hemmem, väl ver—

präken deiht.“ Un dorup nehm sick Herr Block ok ein Fidi—
»us un settt sick vörsichtig un mit all den bidächtigen An—

tand, den hei eigens för dat Läben mit up dei Welt bröcht

har, up Kanzlist Maakensen sinen Stammplatz an dei an—
ner Sid van den swarten Kachelaben to Herrn Lurenzen

yen.

ier Sid van den swarten Kachelaben to Herrn Lurenzen

zeit Siden van den Kachelaben — denn Noveniber un lolt

wir dat buten — dei lütten Waßdauldischen vör sick, jerer

mit n missingschen Lüchter un 'n rußsch Talglicht dorup,
nit den Fidibusbäker un Buddel un Glas, un so, dat dei

in ol Herr den annern nich seihn künn, ahn den Kopp wid

»örgewer un lang ut den Rockskragen rut to stäken, dunn

eten dor twei, dei woll wirt wäsen deden, dat man sei

dor eins up ankeek. Herr Block in' den blagmelirten ga—

chen Husrock bät ünner den Hals tauknöpt, ne Schuw—

ar‘ vull slohwitte Halsdäuker üm sinen langen Hals, mit

dei beiden langtaegschen Ogen, dei jo woll seggen woln:

Man ümmer langsam! Sacht Rat, man nich to hastig!

In üm Gotteswillen nich gegen dei löbliche Polizei!“ un

nit „ne lange boltengrade spitze Näs aewer dei smallen
auknäpen Lippen, dei utsehg as in Bajonett, wat vör ne

auslaten Purt hol'n ward, dat dor nix nich rut sall, wat

einen Paß nich vörwisen kann. Un Herr Lurenz an dei
iuner Sid van den Aben, wo maeglich noch dröger un

änuger, wat growknakig as eiken Krummholt, sinen grisen

asimirschen Bonjur wid apen, West un Hemd hafw eapen,
o dat sin horig Bostkasten dor männigmal rut keet, un

tich so väl as u Twirnsfaden van Dank ünner den üm—

tappten Hemmskragen un üm den drögen Hals, wo dei

Zlagadern so dick un vull up legen as utträden Darms,

in dei Adamsappel so wid vörstünn, dor har hei Middags

bi Disch sin eigen Salwjett an uphängen künnt. Un wenn

jei den uhlensnutigen Kopp mit dei grisen buschigen Bra—

ien un dei lütten gräunen Ogen dorünner dörch den

Damp van sin irden Pip rut stök, denn sehg hei so wild
ut, as wir dor ne Schruw los ünner dei blitzblanke Kron

nit dat korte, sture, grise Hor dor achter, un den leer em

dat lisster Welt as so'n Hawk, dei uv n Feldflüchter slöten

will. e

„Seihn Sei, Herr Block!“ — füng dunn Peter Lurenz
vedder an. — „Ick har mi dei gesamte Nautik den Winter

so scharp dorch den Kopp gahn laten, fälen künn dat nich,
rut kamen mößt dorbi wat — aut — aut. Entweder ret mi

dei grot Käuppen, van dei Membranen in dat Cerebrum,

re aewersten dor keem ok wat Grundgescheutes bi herut,

vat sick seihn laten künn, as Sir Eisack Juton sin Doktrin

zan den universalen Sworpunkt, Leibnitzen sin Differen—
ialkalkulus un dat swore Gesetz van dat Deklinatorium

HRNagnetikum. Seihn Sei, min leiw Herr Block! dunn

nößt ick jo dat grote Glück hemmem, dat mi dei biseggte

Brägenknuppen nich riten deer; dunn kreeg dei Navigat—
chon dörch mi n Schupps bät in dat neagst Jordufend



rin, — mit ein Wurd, dunn ersünn ick dei horizontale Pei—

lung un den submarinen Pegel mit den duwwelten Snel—

ler. Man ick bün nich so, weiten Seizickdeer dor nich dick
mit. Mi wirtt blot üm dei Nautik to dauhn. Ick bihöl dat

nich för mi allein. Dat künn nich fälen, dat sick dat ut—

snacken deer. Sei kregen dor toletzt wat van up dat Obser—

vatorium in Grienitsch to hüren, un kord un gaud, ick

heww dei Ihr dor noch van, man wat dei Engelsmann

is, dei hett den reellen Nutzen dor van weg hatt, un ein

oan dei Lurds van dei engelsch Admirilität dei sall jo, as

ick man hürtt heww, dat Hosenband dorför krägenhemmem.
Aewersten dat scharft nich, dor mak ick mi nix nich ut. Ick
weit, ick rangaer nu mit Neppler un Kopernikussen, un

Galileit kann mi gewogen bliben. Seihn Sei, Herr Block!

ahn dei horizontale Peilung un den submarinen Pegel har

dei Schlacht bi Abukir in desen Läben nich van dem Engels—

mann gewunn'en warden künnt, un wir ick nich to rechter

Tid doraewer taukamen, denn har dei Engelsmann dor

ok so säker mit ne lange Näs‘ van aftrecken mößt, as dei

Dän vör Gadebusch, ore aewersten hei har ok so väl

Släg‘ krägen, dat dei gesamten britischen Eilanden sick
dorup harn gichten laten künnt.

Un dat mößt jo nu so kamen, Herr Block! Ick dreew
mi dunn grarxr— n bäten in dei Middlannsch See rüm an

Burd van dei Amsterdamer Kuff, dei Kaatje Naatje, Kap—
tän Piet van den Peerenboom. Eig'nlich wir ick dor Su—

perkargo (Bevollmächtigter des Eigentümers) an Burd
van dei Kuff Kaatje Naatje, man mir noch as Amatüre

van dei Nautik, versteiht sick grar van wägen dei Peilung
un den biwußten Pegel mit den duwwelten Sneller. Na—

poleon höl sick dunn grar son väten achter dat Delta
van den Nilus in Egypten up —verstahn Sei mi recht,

Herr Block! Sei weiten woll noch, dor achter bi Gizeh un

dei Katarakten hen, mein ick, mank dei Pharaonen un bi

dei Piramiden herüm: so väl har ick man in Smyrna hürt,

wo dei Kaatje Naatje dunn leeg, un Kaptän Piet van den

Peerenbom dei Druwrosinen grar stauen deer, dei ick dor

för Rotterdamer Räknung inköfft har. Juni-Maand wir
dat un stickenheit, süß har ick mi sacht 'n Kameel köfft ore

in Dromedari un har mi dor den Krempel mit dei Mame—

luken bi dei Pyramiden un Ssinxussen in lütt bäten mit

anseihn. Man ick fäuhlt mi jo woll nich so upkratzt dortau,
dei ganze Kram keem mi aewerhaupt soen bäten pukig

vör, ick estemiert Boneparten dunn noch nich recht, will ick

Sei seggen Herr Block, üuüm mi dorüm in Wulf antoriden,
vörut bi dei Backabenhitt. Na, dit wir jo nu gaud, dei

Kaatje Naatje klarirt jo nu ut. Ick güng natürlich wed—
der mit an Burd. Dat wir matlich Weder, un wi löpen

vör östlich Wind ünner Kandia weg, Leeseilen bi, wat dat

Bramdauk man holn wol. Gott sall mien Daler schenken,

Herr Block! kregen wi dunn aewerst n Kremphaut vull

Mistrall (MNordwestwind) van Marselji ut un aewer Sizi—

lien raewer in dei Jack, as wi ünner Kap Matapan legen.

Dat wir as 'n Handümdreigen, dunn har hei uns up dei

egyptisch Küst smäten: man dat dei Wind dunn nah Süd

westen viren (herumgehen) deer, un as dat dunn wedder

Dag wör, dunn keem dor dei gesamte franszösche Flott
an.“ —

„Ne, wat Sei einmal seggen, Herr Lurenz! dei ge—

samte französche Flott?“

„Wän anners, Herr Block, wän anners! Dei Franz—
mann sülben, all dei Rewen ut bät up dei Reil rup, vulle

Fohrt, dörtein Knuppens, saebentein Orloggens hoch,
dörtein Dreideckers un vir Fregattschäpen! Un wat dat

Admiralschipp wir, Herr Block, segg ick Sei, dat har n
Wimpel an dei Fock, Gott sall mi m Daler schenten! de—

wir so lang as van Dover nah Calais“

„Ne, wat Sei seggen, Herr Lurenz!“ — sär dunn Herr

Block. — „Dat is jo erstaunlich!“

Hei Wimpel mag okb me Ael‘ ore so körter wäst sin,

derr Block! Up einen Faut ore twei kümmt dat dorbi nich

in. Dat is man en Mitaffer, as wenn einer van den brül—

enden Löwen spreckt un den Düwel dormit meint. Man

ck stünn dor grar‘ an dei Stürburdreeling van dei Kaatje

Naatje, Herr Block, un har vullup to dauhn mit dei hori—

jontale Peilung un den Submarinen mit den duwwelten

Zneller, weiten Sei; denn wi legen för den forschen Wind

o hart ünner Land, segg ick Sei, einen richtigen Jung, dei
har mit n Stein van dat Deck an den Strand smiten

künnt, ahn sick dei Schuller ut dat Gelenk to setten.“

„Is nich maeglich, Herr Lurenz!“ — sär dunn Herr

Block.

„Dei Gefohr wir grot wäst dor uptolopen, Herr Block!
Un wer weit, wat ahn minen Pegel un min Peilung vör

ick gahn wir. Kaptän Piet van den Peerenbom har Him—

nelangst vör sowat; man ick kalmirt em, un sär to em:

„Wenn wi blot man irst dei Snut dor vörbi sünd, Piet,

vat denn för Not? Virthalben Faden Water hemmem wi

noch ümmer ünner den Kiel hadd; dat is aewergenaug

iör den gröttsten Urlogsmann!“ Seihn Sei, Herr Block!
vi wäderten dei Snut dor ok richtig af. Achter Alexandria

vir dat, un Abukir näumen sei dat dor. Un as wi uns

zunn richtig afseilt haren, dunnso segg ick to den Kaptän

»an detn Kaatje Naatje: „Piet! segg ick: Der Franz—

nann dor, der kann doch unmaeglich so unklauk wäsen

in will dor in Alexandrien Haben binnen lopen, Piet?

egg ick: Dat geiht nich, dat geiht in n Läben nich, Piet!
znden Nilus un dat Delta sünd sei sörre dei Seeslacht

»i Actium nich mit n Bagger rin wäst, anno einundörtig
ost Christum natum, ore aewersten is dat noch ante wäst.
Ddat geiht woll för n Kopfohrer, Piet! man nich för dei

Dreideckers as dei dor. Wat meinen Sei, Piet? Söln sei

voll den Engelsmann som lütt bäten achter sick up dei

zacken sitten hewwen? sei seihn mi wat hastig ut. Wenn
zei beiden hir in dei Eck sick fatet krigen söl'n, dennso is dat

tich uttolaten, Piet, Nüsch giwwt dat denn as bi Lepanto

in La Hogi, dor bün ick gaud för. Seihn Sei, Herr Block!

orup krüzten wi uns hell dörch dei gesamte französche

Flott dörch, un dunn keek ick sei mi dor all ens up an,
in dat Admiralschipp har vulle Tall an Burd, Meusers

in Kauonen baben Deck un ünner Deck hunnert un twintig

Ztück alles in allen. Seihn Sei, Herr Block! un dennso

acht ick noch so bi mi: Kümmt dat tom Klappen, knallen

vard dat! Un dor geew dei Kaptän van dei Kaatije Naatje

ni ganz Recht in, as ick em dei Maeglichkeit vörlär.“

„Dit hürtt sick jo worhaftig romanhaftig an, Herr
Zurenz!“ sär dunn Herr Block. — „Dit klingt jo binah

o as wenn ick Robinsonen läsen dauh. Dit versettet mi

o in ne wore Spannung, Herr Lurenz! Erlauben Sei,

Jat ick mi Sei en bäten gegenaewer setten dauh. Dat hürt

ick doch ümmer bäter an, wenn n sick dorbi in t Gesicht

eihn kann, Herr Lurenz!“ Un dormit stünn Herr Block
»idächtig up van Kanzlist Maakensen sinen Stammplatz,
örct fid den Ledderstauhl nah Herr Lurenzen sinen Disch
ran, putzt sin eigen Licht bidächtig ut un Herrn Lurenzen
in vörsichtig af, settet sik dunn vör em hen un leet sin

angtaegschen Ogen nahdenklich agewer Herr Lurenzen sin
hlenfustriges Geficht gahn, as künn hei aewer Herr Lu—
enzen sin Verklorung achterher noch eidlich vör dat Ober—

gericht un to Protokoll vernamen warden un dat mit Sug—

Jgestiv-Fragen to dauhn krigen, — to weiten wir dat nich.

zzrkanten wir so wat all.

(Fortsetzung folgt.)
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Züdische Devisenschieber
Unter dem 31. August des Jahres 1824 wird in dem

„Mecklenburg-Schwerinschen offiziellen Wochenblatt“ fol
Jende Bekanntmachung erlassen, nach welcher russischpol
nische Iunden verfuchen wollten im Auslande angefertigte
Falschmünzen in Deutschland in Umlauf zu bringen.

Falschmünzerei und Devisenschiebungen gehörten also
schon damals zu der täglichen Beschäftigungsart dieser

Rasse, der es nie darum zu tun war, den Unterhalt durch

der Hände Arbeit zu verdienen. Sie wollten vielmehr
schnell und mühelos Geld verdienen, um allmählich zu

dem alles beherrschenden Großkapitalisten emporzusteigen.

Das RKönigl. Preußische Ministerium des Innern und

der Polizei hat die Mitteilung gemacht, daß mit einem

Pommerschen Schiffe mehrere, größtenteils Russisch-Pol—
nische Juden am 18. v. M. in Memel angekommen, welche

Ane bebentende Quantität, wahrscheinlich in England ver—

ertigten, Polnischen Geldes eingeführt haben, und nach—
dem dies entdeckt worden, verhaftet sind; und daß

uußerdem noch mehrere Juden in England bedeutende
Nuftäufe an falschen, vielleicht auch Preußischen Münzen
gemacht haben, und im Begriffe sein sollten, damit nach

den Ostseehäfen abzugehen.

Schwerin, den 31. August 1824.

Aus Großherzoglicher Regierung.

Dat is nu vörbi! Nu möten sei in Palästina, wur sei

o beganen sünd, ehr eigen Brot backen un wenn sei dor
nich Asson dänilich Lüd finnen, dei ehr dei Arbeit farig
maken, denn ward ehr woll nicks anners äwrig bliben,

as ehren Meß allein up den Acker to bringen un sick ehr

dreckig Wäsch allein tau waschen. Aewer ick glöw nich

doran, dat sick dese Anschieters to ne ihrliche Arbeit to—

recht finnen warden, ick glöw irer, dat sei versöken sick
aegensidig antosmeren un wat dor so bilütten ruter

kümmt., dat können wi uns woll allein utdenken.

Fremde Juden treiben sich im Lande umher.

Der jüdische Hausierhandel nach den Befreiungskriegen
1806/13 und der Zustrom von jüdischen Flüchtlingen aus

schon vor 213 Zehrn

dem Osten, vor allem aus Rußland nahm derartige For—

nen an, daß sich die meisten Regierungen der Kleinstaaten

eranlaßt sahen, diese Sorte von Menschen, denen man

ßastrecht gab, die aber bei allen möglichen Gelegenheiten

»as Gesetz zu übertreten suchten, einmal ganz gehörig an

ie Kandarre zu nehmen. So wurde schon am 14. Oktober

811 ein Gesetz erlassen, das die Bewegunssfreiheit der

suden in Mecklenburg ganz erheblich einschränkte. Nach
venigen Jahren wurden diese Anordnungen der mecklen
urgischen Regierung anscheinend von den Juden nicht
nehr vefolgt und es kam am 30. August des Jahres 1823

 einem neuen Erlaß, der die Freizügiakeit der Juden

vieder erheblich beschräukte

Dieser Erlaß hatte folgenden Wortlaut:

Wir haben mehrmals mißfällig bemerken müssen, daß
»on den, in Unserm Publicato vom 14. Oktober 1811 be—

rannten Grenz-Behörden denjenigen fremden Juden,
velche die Jahrmärkte in Unsern Landen beziehen, Pässe
in einer Fassung erteilet werden, die der GesetzesVor—

chrift zuwider ist, und zur Folge gehabt hat, daß der—

zleichen fremde Juden sich viele Jahre in Unsern Landen
imher, auch wohl gar den Hausierhandel darin getrieben

Jaben, und auf solche Weise nicht nur den einheimischen

dandelsleuten den Verdienst entziehen, sondern auch am

ende schwer wieder aus dem Lande zu schaffen sind.

Um diesem Unwesen zu steuern, wird allen Behörden

jierdurch aufs strengste eingeschärft: daß sie sich genau
iach der Vorschrift obberegter Unserer allgemeinen Ver—
rdnung vom 14. Oktober 1811, insbesondere soviel die in

Anserer Cirkular-Versfügung an die Grenz-Städte vorge—

chriebene Form der Paß-Erteilung für dergleichen Jahr—
närkte bereisende fremde Handelsleute betrifft, richten
ollen; wobei Wir indessen annoch die nähere Bestim—

mung geben; daß solche Pässe hinführo keineswegs auf
die Dauer eines Jahres ausgedehnt, sondern immer nur

auf ein halbes Jahr erteilt, und für die Zeit von Weih—
iachten bis zum Güstrower Umschlage gar nicht gegeben

werden sollen.
Zu gleicher Zeit aber auch alle übrige Behörden in den

Orten, wo sich die vorerwähnten reisenden Juden wäh—



rend der Zeit von einem Jahrmarkte zum andern auf—

zalten, darauf, wie ihnen hierdurch angefügt wird, genau
zu achten: daß der Jude in dieser Zeit keinerlei Handel
treibt, vielmehr ihm, wie dies gleichfalls früher vorge—
schrieben ist, seine Waren nach beendigtem Jahrmarkte von
Anserer Steuerstube sofort versiegelt werden.

Man sieht also auch hier wieder, daß schon damals die
Juden den einheimischen Kaufmann und den Handwerker

von den Jahrmärkten zu verdrängen suchten. Eine weise

stegierung gab dann ein Gesetz heraus, dessen Schranken
Jar bald dem Ansturm der jüdischen Handelsleute nach
Jaben. Noch bis zum Jahre 1933 sah man auf den Krani—

märkten, den Pfingst- und Johanni-Märkten jüdische
Schausteller und Händler in größerer Zahl. Erst der Na—

ionalsozialismus schaffte hier vollkommene Abhilfe. Jetzt
ind die Märkte wieder in alte Bahnen gelenkt, das Ge—
aires“ ist verstummt, der einheimische Händler hat wieder
das Wort.

Snieder Schröder ut Malchow sin Späukgeschichten
Von em sülben vertellt.

Nacherzählt von Bürgermeister i. R. F. Kähler-Laage.

Min Mudder ehr Mudder het vör dese Tied in Damm—

woll (Dammwolde) wahnt. Dunn wir dor ne Buerfru,

dei heit Buchinsch, von dei säden dei Lüd, sei harr mit
deun Düwel tau daun. As min Großmudder mal in dei

Wochen keem, schickten ehr dei Frugens intt Dörp, as dat

so Mod is, Eier un Bodder un sowat, un Buchinsch schickte

ok twei Pund Bodder, so recht goldgälig. „Lotte“, säd min
Großmudder tau ehr Mäten, gah mal hen nah dei Käk un

mak mi en beten Eierrür mit Buchinsch ehr Bodder“

Lolte gung nu nah dei Käk, slög en beten von dei Bodder

in dei Pann, äwer as dei Bodder heit würr, würr sei

gräun utseihn as Kauhschit. Dei Diern schürrt dei Bodder

fixing in dei Gät un schüert dei Pann mit Asch un Sand

ut, denn sei harr glöwt, dei Pann wir nich orrig rein west,
äwwer as sei dun dei Bodder inslög, würr sei werre Kauh—

schit. Dunn leep Lotte nah min Großmudder hen: „Fru,
Fru, kamens blot mal her, wenn ick von Buchinsch ehr

Bodder weck in dei Pann ssag, wat dat ümmer gräun as

Fauhschit!“ „JLotte,“ säd min Großmudder,“ hest du dei
Pann ok orrig utschüert?“ — „Ja, Fru, dat hew ick all

dan, äwer dei Bodder würr ümmer werre Kauhschit!“ —

Pin Großmudder würr falsch. Sei wir eben so wied, dat

sei werre upstahn künn; dat ded sei un güng nah dei Näk.

Dor müßt Lotte dei Paun nochmal rein maken un denn

Bodder inslahn. Oewer kum wir dei dünn, dunn würr

sei werre Kauhschit. Nu würr min Großmudder sihr

falsch, reet dei Pann von Hierd un wull sei ümslenkern

und dei Bodder in dei Gat schürren, dorbi föl ehr äwer

dei Pann ut dei Hand un bauz! drew all dei gräune Sauß

denn Eckstänner dal. Min Großmudder het em nahst

schüert un dan, äwer dei Kauhschit slög ümmer werre ut.

Na, dat was gaud, äwer nah 'ne kütte Tied kem Bu—

chinsch ehr Jung un leihte sick von min Großmudder ne

Tüglin, verget äwer, dei werre trög tau bringen. Dunn

säd min Großmudder werre tau ehr Mäten: „Lotte, gah

mal räwer nah Buchinsch un hal mi dei Tüglin werre, dei

sei sick letzt von uns leiht hett“. Lotte güng, äwer as sei

Buchiusch ehr Dör upret, dunn seeg sei ganz dütlich, ant
Bodderfatt stünn dei Düwel un bodderte ümmer för dull!

Vull Angst smeet sei dei Dör tau un leep. Upen Meß

hümpel stünn Buchinsch un reep: „Lotte, Lotte!“ Aewer

Lotte hürte nich, sei rönnte, bet sei tau Hus wir. „Herre
Gott“, reep sei min Großmudder tau, „nah Buchinsch gah
ick nich werre hen, dor stünn dei Böst anit Fatt un bod—

dert!“ „J, Lotte!“ „Ja, ja, dat wir dei Düwel, dei Düwel

wirt! Ick heww denn Pirfaut seihn!“ — Dit wir min

Rroßmudder denn doch tau dull, sei güng inet Dörpun

oertellte alle Lüd, dat Buchinsch sick mit denn Düwel af—

zewen ded. Denn willen wi kriegen!“ säd dei ein; un nu

führten sei twei Wagen up Buer Buchinen sinen Hof un

eden dei Diestels krüzwiss äwer denn Sod, denn ut denn
dod keenmn dei Düwel ümmer rut. As dei Düwel nit tau

Nachttied werre keem, seeg hei dor dat Krüz, dat ver—

wehrte em denn Utgang. Dunn würr hei äwerst falsch

un het denn ganzen Sod vull Gasten makt, äwor nich

Minsch, nich Veih het dorvon freten künnt, so het dat
tunken.

Bon dat Schmettern.

In Dammwoll was dat so Mod, dat alle Wihnacht dei

dnechts in dei Kirch beiert hemmen. As sei eis werre inn

»ullen Gangen dorbi wiren, stünn ünnen mit eis ein

Dierd, denn dat Füer ümmer ut Näss un Mul sprütten

ded, grad as wenn dei Smid smedt. Dunn kregen dei

knechts dat mit dei Angst un kratzten ut, wat sei lopen
ünnen. Dat Beiern het sörredem uphürt. Aewer annern

Wihnacht kledten sick vier Knechts as Ruklas ut, un dei

sünd äwer Land gahn, äwer kein Minsch het sei werre
kau seihn kregen —

Hei leg dod in de hinnelst 6E F

Dei Paster in Dammwoll harr einen Knecht un twei

Mätens. Nu kreeg dei Paster eis Besäuk, denn vertellte
Jei, hei harr ein Mäten, dei so driest wir, wenn hei dei

nin Düstern nah dei Kirch schicken ded, güng sei ok hen.
dei Anner wull dat nich glöwen, äwer dei Paster reep
dat Mäten: „Gah mal hen nah dei Kirch un hal mi dat

Bauk vonn Altor!“ Dei Diern güng nu ok; äwer dat

inner Mäten wir denn Knecht sin Brut. „Täuw“, säd hei

au dese, „dei will ick äwer grugen maken!“, nehm sick en

daken un güng ümmer dichter achter dei Diern an. Sei

züng nu bi, slööt dei Kirchendör up, äwer as sei nah den

Attor rangüng, kröp hei achter an un stellte sick bi dei Dör

sen. As sei nu trögkeem, seeg sei in dei Dör wat Witts

tahn: sei güng fix rut un — bautz smeet sei dei Dör von

uten tau, stöt üm un leep nah Hus, wat sei lopen künn.

dunn kreeg hei dat mit dei Angst; hei füng an tau böl—
en und tau schriegen, äwer sei leev nah Hus un geew

denn Paster dat Bauk.

Na, dit was gaud. Aewer as dat ann annern Morgen

in dei Arbeit gahn süll, wir min Johann oder Johaun—
Friedrich oder wo hei heiten ded, nich tau finnen. Dei
haster reep sin beiden Mätens un frög fei, wat sei nir von

enu weiten deden. „Ja“, säd dei ein, „as ick gistern Abend

iah dei Kirch gahn ded, stünn dor wat Witts in dei Dör,

dat mag hei west sin!“ As ick dei Dör, werre taussot, füng
al dor binnen an tau schriegen, äwer ick hew mi dor wider

tich an kihrt“. „JI“, säd dat anner Mäten, wat denn Knecht

in Brut wir, „dat is hei west, hei wull ehr grugen
naken!“ Dunn reep dei Paster sick en poor Daglöhners,

uin nu aüng dei ganze Tog hen nah dei Kirch. Aewer as
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sei rinnerkemen, wir kein Johann-Friedrich tau seihn un

tau hüren. Aewer äwer dei Bänken hüngen sin Darm,

dei ein Bein leeg vörn Altor un dei ganze auner Kierl

leeg hinnen in dei hinnelst Eck

Sei wir so lang as en Wessboom, harr ok en Kopp as en

Wesboom, un dat Füer slög ümmer man so rut. Aewer

dor, woneben dei grote Kuhl up dat Feld is, dor föhl sei

dal un het dei ganze Kuhl vull Stein makt, dei noch hü—

igendags dor lingen. „Dor kümmt dei Düwel!“ repen dei
Jungens un nu lepen wi hen. Aewer dor wir nir tau

seihn as dei Stein.De Tod meld sick an.

Ick wir in Räbel bi einen Meister in dei Sniderlihr,

dei noch drei anner Gesellen un einen Lihrburßen harr.

Eis keem ick spät nah Hus, dei Nlock mag teihn west sin,

as dei annern all slöpen. As ick nu dei Trepp rup wir, wir

mi so, as wenn mi ein int Gesicht pusten ded, ick kihrt mi

iwer dor nich an un güng tau Bedd. Ansin annern Mor—

gen kreg ein von min Mitgesellen en Breiw, dat sin Vad—

der-Brauder-Sähnskind äwer Nacht aflewt wir, un juste—

ment tau dei Tied, as mi dat inst Gesicht pust harr. So

het hei sick doch anzeigen wullt, un dat het grad mi drapen.

Mit Lüs behext.

Tau Klink wir ok en Jung, denn sin Großmudder heit

Mareilies, von dei säden's ümmer, sei wir ne oll Hex.

Wenn ein dörch dat Dörp güng, keenm irst dei Sod, denn
MPareilies ehr Huss un denn uns“. As ick nu eis ut dat

Finster keek, seeg ick dat dei Jung, dei Mareilies tau dei

Hroßmudder harr, minen Brauder haugen ded. Dun leep

ick fir rut un haugt em dat Fell vull. As dit naug wir,

sepen ick un min Brauder nah Hus. Oll Mareilies stünn

grad in dei Dör. Tau Huss harren min Oellern Kamin—

füer an. As ick rin keem, säd min Mudder: „Jung, wo süst

zu ut! Di sitt jo dat ganze Uhr vull Lüst, so'n Klumpen

as en Dum grot!“ dunn grep ick mit dei Hand nah dat Uhr

in reet sei af; as wennen 'ne Kliew afritt, so gnarscht dat;

zunn smeet ick“s paldangs nahtit Füer rin. Ick hew mein—
dag kein Lüst hat upen Liew, vöäl weniger an dei Uhren,

ditmal het mi dei Ollsch, oll Mareilies, sei richtig anbeizt.
Zon Klumpen as min Dum von dei rechte Hand wirt.

Ein Drak kem an tau fleigen.

Tau Hus in Klink, wo min Vadder Kutscher wir, hew

ick eis ne Drak seihn. Dei Klewer stünn grad in dat sülwig

Slag, wo hei dit Johr stahn deit. Wi Gören spälten grad

dicht bi dat Dörp in dit Slag. Dunn mit eis keem dor dei

Drak antaufleigen von dei Mähl pielinggrad up uns tau.

Fürst Niklot

WendlerElfriede

Ueber dem Vorderportal des Mecklenburg-Schweriner
Schlosses steht in einer Nische eine Reiterfigur, überlebens—
groß; sie zeigt einen Ritter, zum Kampf gerüstet, den Helm

mit einem Fürstendiadem geschmückt. In der rechten Hand

hält er einen Speer, mit der linken die Zügel seines Rosses,

ein kleiner runder Schild hängt über dem linken Arm. Die

Unterschrift der Figur lautet: MNichot 1160. Es ist der

letzte heidnische Fürst unseres Landes und Ahnherr des

Mecklenburgischen Fürstenhauses; im Jahre 1160 ist er ge—
sallen für sein Land. — Um das Jahr 1129 war Nielot

Fürst der Obotriten, eines Wendenstamnies, der seit der

Völkerwanderung den Westen unseres Landes bewohnte.
Er war ein tapferer Herr und bald bei seinen Nachbarn

sehr gefürchtet, besonders bei den Dänen: diese hatten oft

die Küsten des Wendenlandes geplündert, doch die Wenden
hatten eine große Kriegsflotte und suchten nun die dä—

tischen Küsten ab, raubten und plünderten. Im Jahre

1147 aber verbanden sich die Deutschen mit den Dänen
jegen die Wenden: der junge Sachsenherzog Heinrich der
Löwe zog nebst andeten Reichsfürsten mit einem Heer von

10000 Mann gegen Niclot: er gelangte bis zur Burg

Dobin, die am Nordende des Schweriner Sees lag und

tark von den Wenden besetzt war. Hier stieß ein dänisches

Heer zu ihm, das in der Wismarschen Bucht gelandet war

und sie vermochten'sie nicht zu erobern, auch war sie durch

ihre geschützte Lage schwer anzugreifen. Inzwischen hatte
eine wendische Flotte aus Rügen die dänischen Schiffe

angegriffen, die, mit geringer Bewachung, im Hafen von
Wismar lagen und sie gänzlich ausgeplündert; als dies

aun die vor Dobin liegenden Dänen erfuhren, eilten sie

den Bedrängten zu Hilfe, kehrten auch nicht wieder nach

Dobin zurück, sondern fuhren in die Heimat. Auch die

Deutschen wurden der langen Belagerung überdrüssig, sie
chlossen einen Vertrag mit den Wenden, daß sie im Döwe—
Zee getauft wurden, wovon dieser seinen Namen erhalten

hat. Doch lange hielten die Wenden ihr Versprechen nicht,
bald raubten und plünderten sie wieder und verschiedent—

ich zog Heinrich der Löwe gegen sie ins Feld, bis sich

sdiklot endlich unteywarf und versprach einen jährlichen

Tribut zu zahlen. So war Friede mit den Deutschen, aber

sie Raubzüge gegen die Dänen setzten bald wieder ein

ind aufs Neue rüstete Heinrich sein Heer gegen Niklot.
Als dieser davon erfuhr, es war im Herbst 1160, ver—

»rannte er alle seine Burgen im Westen seines Landes,

iuch Schwerin und zog sich auf Burg Werle südlich von

Zchwaan, zurück. Heinrich der Löwe durchzog plündernd

das Land, bis er in Mecklenburg sein Lager aufschlug; von

Werle aber zogen täglich Kundschafter bis an das Lager

zdes Feindes, lauerten den Lebensmittel und Korn holen—

den Feind auf und erschlugen sie. Einst waren auch

Niclots Söhne, Pribislav und Wertislav bis an das

Feldlager der Sachsen gekommen und hatten einige von

hnen getötet, aber als sie auf dem Rückwege waren, wur—

den sie von den tapferen Sachsen verfolgt, es entspann sich

in harter Kampf und Pribislav und sein Bruder ent—

amen mit genauer Not. Zornig fuhr der Vater die Zu—

ückkehrenden an: „Ich habe gedacht, ich hätte Euch zu

apferen Männern erzogen, Ihr aber flieht eiliger, als

zie Weiber; so will ich selbst hinaus und sehen, daß ich

nehr ausrichten kann.“ Dann sammielte er einen Trupp

einer Getreusten und legte sich in der Nähe des feindlichen

'agers in Hinterhalt. Bald kam ein Trupp Troßknechte,

vohl 60 an der Zahl, sie waren auf dem Wege nach Waren

ind Lebensmitteln; aber viele von ihnen trugen unter

hren Rücken Harnische. Niclot sprengte ihnen kühn ent—

jegen, nicht achtend, daß er seinen Mannen weit voraus

var und fast umzingelt von den Feinden. Als er die Ge—

ahr erkannte, war es zu spät, er fand den Heldentod; seine

Begleiter aber flohen nach Werle zurück. So starb der
etzte heidnische Wendenfürst im Kampfe für sein Land.



nachdem er drei Jahrzehnte darüber geherrscht hatte. —

Nach seinem Tode verbrannten seine Söhne Pribislav und
Wertislav auch die Burg Werle und zogen sich in die Ro—

stocker Heide zurück. Heinrich der Löwe verteilte nun das

eroberte Land an seine Krieger, ließ die zerstörten Burgen

wieder aufbauen und gründete die deutsche Stadt Schwe—

rin. Pribislav aber trat nach einigen Jahren zum Chri—

stentum über und im Jahre 1167 erhielt er den größten

Teil seines Reiches als Lehen zurück, bis auf die Gegend

westlich vom Schweriner See mit der Stadt Schwerin, die

Heinrich zu einer deutschen Grafschaft machte und seinen
Feldherrn, Gunzelin v. Hagen als Statthalter einsetzte.

Aufhebung der

Der 8 8 Unserer Patent-Verordnung vom 18. Januar

1820, wegen Aufhebung der Leibeigenschaft, wird hierdurch

dahin erläutert:

Daß jeder Mann, der heiraten will, nicht eher aufgebo—
ten und getrauet werden soll, als bis er dem kompetiren

den Ehren-Prediger durch ein Attest der Obrigkeit beschei
nigt, daß er ein Domicilium erworben, welches er bei

seiner Verheiratung beziehen dürfe, woraus dann von
selbst folget, daß dieses Attest nur allein von der Obrigkeit

desjenigen Orts auszustellen ist, wo der künftige Ehemann

sein Domocilium erworben hat.

Wonach sich ein jeder zu richten. Gegeben auf Unserer

Vestung Schwerin, den 25. Januar 1823.

Friedrich Franz.

(L. S.) A. G. von Brandenstein.

Da Wir allergnädigst beschlossen haben, daß die neue

Büdner-Kolonie auf dem Groß-Wokernschen Felde eine
eigene Kommune bilden und den Namen Neu-Wokern

ßribislav blieb fortan dem Christentum und seinem

ehnsherrn treu, und sein Sohn heiratete später dessen
TochterMathilde. Als Heinrich im Jahre 1172 eine Wall—

ahrt nach Jerusalem unternahm, begleitete ihn Pribis—
av, während dieser Zeit starb seine Gemahlin Woislava.
Ani 30. Dezember 1178 starb er auf einem Turnier zu

rüneburg, wo ein Lanzenstich ihm die rechte Schläfe durch—
ohrte; seine Leiche wurde im dortigen Michaeliskloster
eigesetzt, aber 1219 nach Doberan gebracht und in der

dlosterkirche bestattet. Von Niclot und Pribislav stam—
nen sämtliche Fürsten ab, die seit dem Jahre 1167 in Meck—

enburg regiert haben.

Leibeigenschaft
führen soll, so wird dies zu jedermanns Nachricht und

Nachachtung hierdurch gemeinkündig gemacht. Gegeben
auf Unserer Vestung Schwerin, den 25 November 1823.

Friedrich Franz.

(L. S.) A. G. v. Brandenstein.

Zensur.
Wir finden Uns, wegen der erforderlichen Sicherheit

zehuf der Identität des Inhalts der zensirten Schriften
mit ihrem Abdruck gnädigst bewogen, kraft dieses zu be—
timmen: daß künftig alle, in Gemäßheit Unserer Verord
nung vom 27. Oktober 1819 zur Zensur bei Unserer Re—

gierung einzureichenden Schriften von ihrem Verfasser in
zuplo übergeben werden sollen; widrigenfalls davon, in

o ferne der Druck gestattet wird, auf Kosten des Verfassers
eine Abschrift zu den Akten wird behalten werden.

Wonach ein jeder sich zu richten. Gegeben auf Unserer
Vestung Schwerin, den 24. Dezember 1828.

Friedrich Franz.
(L. S.) A. G. von Brandenstein.

Mecklenburg versorgt Schweden, Norwegen und Rußland mit Obst

276 480 Rthlr. flossen jährlich in unser Land.

Ueber die Ausfuhr von großen Mengen Obst aus Meck

lenburg in unsere nördlichen und östlichen Nachbarländern
berichtet ein Forstinspektor Becker in einer mecklenburgi—

schen Zeitschrift sehr ausführlich. Wir wissen ja z. B. auch
aus Teterow, daß Bürgermeister Dr. v. Pentz diese loh—

nenden Bestrebungen außergewöhnlich gefördert hat, ent—
standen doch zu seiner Zeit die Obstbaumplantagen an der

ihm zu Ehren benannten v. Pentz-Allee, an dem Weg von

der Kötheler Chaussee zur Bornmühle und an der Born—

mühle selbst.
Wie sehr sich die Rostocker Schiffahrtskreise vornehm—

lich im Herbst mit der Ausfuhr von Obst beschäftigte, er—
zählt uns ja auch Brinckman in seinem „Kasper Ohm und

ick“. Der Verfasser schildert hierin besonders, welch starker
Zustrom an Fahrzeugen sich in den Tagen der Obstabliefe—

rung nach Rostock ergoß. Es war schon eine nette zusätz—

liche Einnahme, die sich der Landmann hierdurch beschaffte.
Doch lassen wir jetzt dem vorerwähnten Forstinspektor

Becker das Wort, der sich schon damals mit der ernsteren
Seite dieses Problems befaßte. Er schreibt folgendes:

Wir haben in Mecklenburg ziemlich vieles, auch größ—
tenteils schmackhaftes Obst; es wird entweder roh gekocht
oder getrocknet verspeist, oder als Handelsware verschickt.
Beim Handel wird das mehrste verschifft, ein geringerer

Teil aber in benachbarte Länder, besonders nach Berlin

verfahren.
Die Verschiffung des frischen, grünen Obstes ist ein in

der Ostsee, von Rostocker Schiffern eröffneter Handels

weig. Vor ungefähr 60 Jahren hat ein Schiffer namens
,kohde die erste Fahrt mit grünem Obst nach Petersburg
gemacht; vorher soll von keinem fremden Orte etwas

zur See dahin gebracht worden sein. Seinem Beispiel
'olgten mehrere unserer Schiffer, und wir versorgten Pe
ersburg beinahe 40 Jahre allein mit Obst. Vor etwa 20
JFahren wurden auch den Stettiner, Lübeckern und Holstei

lern die Augen geöffnet, indessen soll ihre Verschiffung
nit unserer noch bis jetzt in keinem Vergleich zu setzen

ein.

In Rußland selbst wird die Einfuhr des Obstes gar
richt erschwert, vielmehr ist vor 9 Jahren der Zoll darauf

zänzlich aufgehoben, und jetzt wird nur 9 Copick (etwa

ußl.) Trägerlohn für jede Tonne bezahlt.
Die Schiffer bekommen das zu verfahrende Obst ge—

vöhnlich in einem Distrikt von 6 Meilen in der Runde

im Rosiock, lassen es aber auch, wenn es selten ist, 9 bis

0 Meilen weit bringen. So versorgten sie sich etwa vor

10 Jahren, als die Blüte durch strengen Frost sehr gelitten
hatte, besonders aus Orten die in holzreichen Gegenden,



und also mehr vor der Kälte gesichert liegen, z. B. Tete—

cow, Rempliu, Malchin, Schloß Grubenhagen, Schorssow,
Bülow usw. Vieles erhalten sie auch aus Pommern, aus

obstreichen Dörfern bei Barth.

Zum Verschiffen wählt man gerne solches Obst, das sich

qut hält und in Petersburg anderm vorgezogen wird, z.

B. Kantäpfel, Traubäpfel, Crivitzer, Königs- und Kopf

äpfel usw. Diese rechnet man zu den mittleren Sorten, und

der Schiffer zahlt, wenn viel Obst gewachsen ist, für die
Tonne 1 Rthlr. auch wohl 1 Rthlr. 24 bis 28 ßl.; ist aber

wenig gewachsen 1Rthlr. 32 ßl. bis 2 Rthlr. Zu dem fei—
nerem Obst rechnet man Poireblane, Poiregris, Kaiser—

birne, Bergamottenbirne, Reinette und Borstorfer Aepfel;

für diese wird doppelt so viel bezahlt. Im Jahr 1785, da
wir wenig Obst hatten, ist hier die Tonne Poireblanc und
Bergamottenbirn mit 8 auch 10 Rthlr. von den Schiffern

bezahlt.

Einige Obstarten werden in Rußland nicht sehr ge—

schätzt, z. B. Pigeonäpfel; Traubäpfel werden dagegen

stark gefordert. Von Leipzig werden besonders Borstorfer
Aepfel und aus Frankreich Reinetten einzeln eingewickelt

nach Petersburg geschickt und dort auf den Tafeln der
Vornehmen verzehrt. Unser Obst von der mittleren Sorte,
wird nur von geringeren Leuten roh gegessen, sonst aber

in der Küche benutzt.

Außer dem Kernobst verfährt man auch Pfirsiche, die

hier dutzendweise 8, 10 auch 12 3. bezahlt werden, inglei—
chen Pflaumen, besonders Zwetschen und Eierpflaumen,
die dort guten Abgang finden. Walnüsse und Haselnüsse,

Lambartsche werden ebenfalls dorthin gebracht und wie

die Aepfel der mittleren Sorte bezahlt.

Das Obst wird beim Verschiffen unreif und grün ge—

pflückt, die besten Sorten einzeln in Papier gewickelt, die
übrigen aber abgewischt und in Tonnen eingepackt: die

Pflaumen legt man in angefeuchteten Sand. Durch die
Hitze im Schiff entwickeln sich die Säfte und das Obst be—

kommt eine ziemliche Reife, aber nie die, welche es auf den

Bäumen erhält.

Getrocknetes Obst wird nach Petersbürg fast garnicht
verfahren, der Russe liebt das französische mehr, weil es

füßer ift, hingegen nach Dänemarck, Norwegen, Schweden
so wie auch nach Berlin wird es häufig geschickt und hier
der Scheffel Kirschen oder Pflaumen mit 1 Rthlr. 32 ßl.

auch 2 Rthlr. bezahlt. Inzwischen ist der Handel damit
nicht sehr erheblich, weil wir das meiste im Lande selbst

verzehren. Vor zwei Jahren litten wir selbst solchen Man—
gel, daß wir Pflaumen aus Frankreich bringen lassen

mußten.
oAußer nach Petersburg geht auch von hier rohes Obst

nach Reval und Riga, doch werden diese Orte öfter durch

Lübecker Schiffer versorgt. Aus dem südlichen Teil Meck—

lenburgs wird auch rohes Obst nach Berlin geschickt. Ein—

gemachtes Obst geht nach Norden, besonders nach Bergen

Von den 23 Schiffen die 1783 abgingen, hatte das eine

aach Liefland bloß Walnüsse geladen. 1787 kamen hier 2
Schiffe von Wismar mit grünem Obst an, sie waren nach

Riga bestimmt, mußten aber widrigen Windes und der

einfallenden Herbstwitterung wegen ihre Ladungen hier

verkaufen.

Unsere Schiffe halten 50, 60 und auch 70 Last; beim

Obst, als einer sehr leichten Ware kannman 16 Tonnen
auf die Last rechnen und auch hierbei erhält das Schiff
noch nicht seine völlige Ladung. Die Ausfuhr in den acht

Jahren beträgt daher, jedes Schiff zu 60 Last und jede
Last zu 16 Tonnen gerechnet, zusammen 138 240 Tonnen,
dies macht, wenn die Tonne 2 Rthlr. gilt, 276 480 Rthlr.

Ddies Geld erhält der Landmann: daß auch der Schiffer

iun noch ansehnlich dabei gewinnt, ist aus mehreren Um—

tänden einleuchtend. Die Schiffer nehmen diese Ladung

iuf ihre eigene Rechnung und auch nur die Vorsicht beim
rkinpacken, die Aufsicht während der Reise und der nach

serige gute Verkauf, gewähren ihnen ansehnliche Vor—
eile bei dieser Fracht, wobei sie stets viel wagen. Bei ent—

gegenstehendem Winde verdirbt zuweilen die ganze La—

ung, sehr häufig muß aber der dritte Teil auch wohl die

zälfte über Bord geworfen werden; manchmal bringt
iber auch der Schiffer die ganze Ladung glücklich hin und

nan hat Beispiele, daß Schiffe die Reise von hier nach

hetersburg mit fliegendem Sturm, in drei Tagen ge—

nacht haben. Wenn keine wesentliche Hindernisse sind, als
Ibstmangel bei uns, wie 1785 und 87 oder Mangel an

arem Geld in Petersburg, so unternehmen unsere Schif

er diese Fahrt recht gerne und manche, die den ganzen
Zomer keine Fracht haben bekommen können, suchen sich

zurch eine Fahrt mit Obst zu entschädigen.
Es wäre zu wünschen, daß die Obstfracht unserer

Zzchiffer allein den mecklenburgischen Landmann berei—

herte, allein es fehlt uns sehr oft an Obst, alles wird in

der Nachbarschaft Rostocks aufgekauft, die Schiffer stei—
gern sich einander oft selost das Obst und mehrer sind ge—

rötigt, ihre Obstladung in der Fremde auzunehmen.

Seit 10 Jahren befrachten sie in Pommern, Danzig,
s*sbingen und Königsberg ihre Schiffe und gehen von dort

iach Rußland. Im vorigen Jahre gingen 4 von Lübeck,
 von Danzig, Kvon Königsberg und 8 von Stettin nach

Petersburg, fo daß also 38 unserer Schiffe Obst dorthin

zrachten.
So unverkennbar die Vorteile sind, die der Obsthandel

Mecklenburg gewährt, eben so einleuchtend ist der Nach—
eil jeder Beschränkung dieses Handels. Es verdient ge—

viß unsere ganze Aufmerksamkeit, diesen Handelszweig
mmer mehr empor zu heben, um so mehr, da die Aus—

uhr des Landes vorzüglich aus natürlichen, in der Land—
virtschaft gewonnenen Produkten besteht, Können wir
iun auch wegen vieler Schwierigkeiten die Einfuhr der

rusländischen Fabrikwaren und die durch ausgehenden

eldsummen, durch Anlegung eigener Fabriken nicht ein—
nal vermindern, viel weniger selbst solche Waren ver—

enden; so müssen wir doch alle Bemühung anwenden,
urch Emporbringung einheimischer Naturprodukte die
lusfuhr mit der Einfuhr in Gleichgewicht zu bringen.
Wie kann aber dem Obsthandel am besten aufgeholfen

verden? Ich glaube am sichersten durch Anpflanzung meh—
rerer Obstbäume und Veredelung der Obstarten.

Wenn ich Mecklenburg mit andern Ländern vergleiche,

so finde ich es lange nicht so obstreich als jene, es ist da—
her das Obst verhältnismäßig viel teurer. Ich darf nur
um Beweis anführen, daß ich selbst in einer großen

Ztadt in der Pfalz das Dutzend Pfirschen mit einem Kreu

zer und eben so das Pfund Kirschen mit einem Kreutzer

hezahlt habe. In Verhältnis mit diesem, dort nicht unge
vohnlichen Preisen stehen die übrigen Obstarten auch. Ich
gebe gerne zu, daß der Boden dort besser und das Klima

selinder ist, allein man pflanzt auch weit mehrere und

»essere Obstbäume als bei uns; selbst die Landstraßen
verden mit Alleen von Obstbäumen besetzt, wovon die

chöne Bergstraße von Heidelberg bis Darmstadt, größten—

eils mit Walnußbäumen bepflanzt ist.
Unser Klima in Mecklenburg ist zum Anpflanzen gu—

er Obstarten gar nicht zu kalt, die Erfahrung zeigt, daß

vir recht schönes und zartes Obst ziehen können und wenn
uins auch zuweilen einige Bäume erfrieren — Jo geschieht

dies doch in anderen Ländern ebenfalls.
Warum werden aber nicht mehrere Obstbäume bei uns

angezogen? Der Grund ist wohl, weil die Pächter häufig
mehr auf ihren Gewinn, den sie durch Anpflanzen junger



Obstbäume in wenigen Pachtjahren nicht gut erweitern
können, als aufs allgemeine Beste sehn; es sollte ihnen

daher die Anpflanzung gewisser Obstbäume im Pachtkon—
trakt aufgegeben oder solche Verbesserung vergütet werden.
Bei den Bauern ist dieser Fehler mit den übrigen Nach—

lässigkeiten in ihrer Oekonomie verbunden. Die Eigentümer

pflanzen noch das meiste Obst an, warum sie es aber nicht

noch vervielfältigen, weiß ich nicht. Eine Hauptursache ist,
daß wenig Landleute mit den Obstbäumen gehörig umzu—

gehen wissen, sie müssen die jungen Bäume kaufen oder
einen Gärtner zum äugeln kommen lassen, welches beides

mit Kosten verbunden ist. Billig sollte jeder Landwirt die
dandgriffe beim pfropfen und okulieren verstehen, die ja

auch so leicht sind, daß man sie nur ein paarmal gesehen zu

haben braucht, um sie selbst in Ausübung bringen zu kön—
nen.

Wenn der Landmaunn den Nutzen des Obstes berechnet,

so wird er finden, daß die Vermehrung seiner Obstbäume

sür ihn außerordentlich vorteilhaft ist. Es gibt in unsern
Gehölzen viel wilde Obstbäume, die der Landmann nur

üugeln und verpflanzen darf, um in kurzer Zeit eine an—

sehnliche Baumzucht zu besitzen. Wenn der Baum erwach—
sen ist, so steht er viele Jahre, er bedarf keiner mühsamen

Bearbeitung oder einer Aussaat wie das Getreide, son—

dern bringt jährlich seine Früchte als reinen und reichlichen
Gewinn für den kleinen Platz worauf er stehet. Mit den

Jahren nimmt sein Ertrag zu, ein großer Baum bringt

3, 4, zuweilen 5 Tonnen Obst; hätte man nun Gelegenheit,

dies zu verkaufen, und erhielte nur für die Tonne 1Rthlr.,

so würde man doch von den Obstbäumen mehrere Vorteile

erhalten, als durch irgend ein Gewächs, das den Platz ein—
nähme, den der Baum mit seinen Zweigen beschattet.
Stirbt der Baum ab, so dient das Holz zum verkohlen und

brennen, größtenteils aber zu feinen Dreher- und Tischler—

arbeiten. Auch der Handel mit jungen Obstbäumen kann

Mecklenburg ansehnliche Vorteile bringen. Unsere Schiffer
nehmen sie gerne mit nach Rußland, wo sie gut bezahlt
verden, und geben hier fürs Stück 16 ßl.

Gesetzt man könnte wegen Entlegenheit das Obst nicht

zut verkaufen, so ist freilich der Vorteil nicht so auffallend,
indessen in der Wirtschaft ungemein groß. Der Landmann,

der seinen Leuten Obst vorsetzt, erspart andere kostbarere
Speisen; wieviel nutzbarer wird es ihm aber noch, wenn

das Küchengewächs mißgerät, oder durch Insekten verdor—
ben wird, wie im Jahr 1790 der Kohl an mehreren Orten.

Getrocknet gibt sowohl Stein- als Kernobst eine vortreff
liche Speise. Wir haben in Mecklenburg die Gewohnheit

dies Trocknen in Backöfen vorzunehmen. Dies Verfahren

ist in mancher Rücksicht nicht das beste, besonders kostet es

viel Holz. Landleute, die nicht in holzreichen Gegenden

oohnen, bedenken sich mehr Obst zu darren, als sie not—

wendig in der Wirtschaft gebrauchen. Es gibt eine andere

wirtschaftlichere Art das Obst zu trocknen, die ich hier kürz

lich beschreiben will. Man bauet ein kleines viereckiges
Gebäude, das nach Verhältnis der Menge der Obstbäume

des Gutes 10, 12, 16 Fuß lang und 6, 8 bis 10 Fuß breit

und hoch ist. Es steht gauz im freien, oder wird als eine

Abseite angehauet: man deckt es mit Ziegel, besser mit

Stroh. In diesentkteinen Zimmer setzt man einen gewöhn—

lichen Stubenosen, der von Backsteinen aufgeführt und

von außen geheizt wird. In dem Stübchen sind rund um—

her Bretter wie die Kaunborte, die ganz und gar durch—

bohrt sind, damit die Wärme auch von unten hinzukommen

kann. Auf diesen Brettern steyen ganz flache Rörbe, von

geschälten Weidenkuten geflochten, darin legt me: Aepfel,

Birnen und Pflaumen dicht aneinander, so daß der Sten—

gel oben steht; Kirschen schüttet man etwas dichter hinein,
läßt ihnen aber. damit sie allen Saft behalten, die Stiele

1m allen Staub abzuhalten, kann man die Körbe mit Pa—

nierbögen bedecken. Der Ofen wird zuerst wenig, dann

twas stärker geheizt, und auf diese Art das Obst langsam
gedörrt. Bevor man das Obst in diese Darrstübchen
zringt, zerschneidet oder schälet man das Kernobst, und

äßt es ein paar Tage an der Luft welken, damit der Safr

nicht stark auslaufe. Das Obst wird in den oberen Körben

uerst gut, weil die Wärme dort am stärksten ist; man

timmt sie weg, setzt die übrigen Körbe höher, und ganz

inten frisches Obst herein. Sind die Darrstübchen sehr
lein, so beschlägt man die Bretter rund umher mit Leisten

ind richtet sie so ein, daß sie von außen wie Schieber her—
zusgezogen werden können; man legt alsdann das Obst

inmittelbar auf diese Bretter und wechselt mit den Schie—
hern beim Trocknen ebenso wie mit den Körben ab.

Zur Ersparung des Holzes, kann man die mit Back—

teinen aufgeführte Oefen ebenfalls wie die neuen Kachel—

zfen, mit mehreren Rauchzügen setzen, oder nur die Röhre,

vodurch der Rauch abgeleitet wird, vom Ofen durch einen
deil des Zimmers in grader oder gekrümmter Richtung

ühren lassen. Die Hitze, die den Rauch forttreibt, und sich

zewöhnlich zu bald entfernt, verbreitet sich nun im Zim—

ner und vermehret die Wärme beträchtlich, wodurch zu—

gleich der Holzaufwand vermindert wird.

Die Vorzüge dieses Darrens vor unserem Backen im

Ofen sind: 1.) man gebraucht weniger Holz, 2.) man kann
Torf, Kienholz und andere brennbare Materialien dabei

denutzen, 3.) man verliert keine Zwischenzeit, die das Ein—

heizen des Ofens erfordert, 4.) man kann mehr Obst mit

inmal backen, 5.) das Obst wird weit reinlicher behandelt
ind wird 6.) viel wohlschmeckender. Mir wurde von einer

neschickten Wirtin, mit der ich hiervon sprach, der Einwurf
semacht, daß dies langsam gedörrte Obst wohl sehr zähe
ind gegen unsern unschmackhaft werden müßte; allein dies

st wirklich nicht der Fall: die Säfte trocknen erst von

zußen, bleiben alle im Obst, verdicken sich allmählich, schlie—

zen sich nachher beim Kochen völlig wieder auf, und machen

as Obst ungemein wohlschmeckend. Hingegen bei unserm
Jewöhnlichen Backen im Ofen, ist die Hitze gleich anfangs
zu groß, der Saft kommt in heftige Wallung, zersprengt die

daut und läuft aus, das Obst wird davon unschmackhaft,

»erbrennt häufig und verunreinigt sich mit der zurück—

sebliebenen Asche. Wird schlechtes Obst zum Backen ge—

tommen, so ist dies noch bemerklicher, die Bauern haben
uuweilen Backbirn, die man eher für Stücken Leder als

Obst halten sollte. Zuletzt verderben die nassen Ausdün—
tungen des Obstes auch unsere Backöfen sehr.

Das Anlegen der Darrstübchen ist auch noch aus einem
inderen Grunde anzuraten. Es ist nämlich, um den Holz—

sufwand zu verringern, in vielen Ländern die Gewohn—

jeit, daß in jedem Dorfe nur ein oder zwei Backöfen sind,

vorin sämtliche Einwohner ihr Brot backen. Die Back—

zfen sind kunst- und regelmäßig gebauet; zu einer gewissen
zeit bringen sämtliche Einwohner ihren Teig, und der
Zäcker besorgt, daß das Brot völlig gut und gar ausge—

acken werde. Eine der wichtigsten Ursachen, warum dies

n Mecklenburg nicht geschieht, ist, weil zur Herbstzeit das

Ibst alles mit einmal reif wird, ein jeder es backen will,
ämtliches Obst eines Dorfes aber in einem oder zwei

Defen nicht Platz haben würde. Die Anlegung der Darr—
tübchen hebt dies ganze Hindernis. Das Gebäude ist mit
geringen Kosten zu machen; wie man jetzt bei uns schon

größere Gebäude macht, alsdann müssen nur die inwen—

igen Bretter an andere senkrechtstehende, wie die Bücher—

vorde, befestigt werden. Die Darrstube kann überdem auch

ehr gut benutzt werden, z. B. beim Flachs, zum Aufbe—
vahren der Küchengewächse, und im Sommer als Milch
ammer.



Peter Lurenz bi Abukir
John Brinckman.

(Fortsetzung.)

„Seihn Sei, Herr Block!“ — füng dunn Peter Lurenz

wedder an. — „Sei sünd sülben aewer den Atlantik wäst,

nich wor? Ick irr mi doch nich, Herr Block? Sei hemmim
of mal ens up den Krutschendik dor spemmt. Wo is dat,

derr Block! Is dat, ore irr ick mi dorin?“

„Häshäshä!“ — sär dunn Herr Block. — „Ick bün woll

anno drein lütt bäten in Nijork wäst un heww dor Grie—

nitsch-Strit Nummer einunnägentig in dat Bordinghus

dor wahnt. Manemn recht bäten groten Krutschendik is
mi dat doch vörkamen, Herr Lurenzen, mit Er gütiges
Wollnämen!“

„Vergäten Sei Er Rär nich, Herr Block! Wat ick seg—

gen wol, dat is, wenn Sei up den Atlantik wäst sünd, Herr

Block, denn möten Sei ok weiten, wat kunträren Wind bi—

seggen will, un wat dat heiten deiht, wenn ne hollänn“

sche Kuff, dei Druwrosinen ünner Deck hett, son drei
Wochen lang twischen Cap Blanko un Cap Monte Santo

krüzen möt vör n forschen Züd-West, hett sei ok twei rich—

tige Swerters an dei Sid, Stürburd un Backburd, un is

dor ok teinmal n Mann mit an Burd, vör den Sir Eisack

Juton den Haut aftreckt un den Galilei gewogen bliben

kann. Dei Kaatje Naatje keem nich ut dei Stär, Herr

Block, ick segg Sei, nich so väl, as des Disch, dei hir

wischen uns steiht, breit is.“

„Hum!“ —sär dunn Herr Block.

„Kort un gaud, dat wir all nich Mies un nich Mau.

Stah ick dunn graré bi dat Bratspill un kik son bäten

achter Malta weg un peil mi dei Kimming mit minen

scharpsten Deklinaschons-Winkel. „Piet!“ — segg ick dunn,

— „Kaptän Piet van den Zeerenbom!“ —sär ick dunn. —

„Wat heww wi dor achter Westen bi Süden Süd-Süd—

Weit?“ Piet sehg scharp hen ok achter Malta weg dörch
inen Kiker.— „Dat is drommelsch!“ — seggt Piet. —

„Blirxrem en Donderssaag! Dor heww wisst!“ —seggt Piet

up Hollandsch — „dat is 'n Orlogschipp!“ — „Wat is

dat!“ — segg ick duun wedder. — „n Orlogsmann is dat?

Dauh dei Ossenogen up, Piet! viertein sünd dat! Dat is

Nelson, dat is dei gesamte engelsche Flott, Piet! Gott sall
misin Daler schenken Piet! wenn sei dat nich is, dor bruk

ick gor keinen Kiker tau, sowat heww ick ümmer furstens

weg mittels dei horizontale Peilung.“ Na, dunn wir

dat jo nu ok Sir Horäschio Nelson, Herr Block! dei dor

heran simmen deer vör dei stiwe Süd-West. Man dei

Middlandsch is ümmer wat tücksch, Herr Block! Dat wortt

iein Vittelstunn'n nich, Herr Block! dunn güng ok dei

ganze engelsche Flott aewer Stag, so strikt östlich föl dunn
dei Wind, un dunn har ick jo nu Tid, mi bei Breidsiden

all aftotellen, dei Gelägenheit wir dor.— „Wenn dat man

geiht!“ — seag ick dunn to Piet. — „Lat Nelsonen väl

hemmem, denn sünd dat dusend Kanonen dor vör uns.

Dat sünd man luter Vierunsaebentiger, dei Nelson dor

hett un lat dat väl wäsen, denn hett hei achtdusend Mann

an Burd. Dei Franzmann dor achter bi Abuktir dei hett

tweihunnert Brümmers mir un kann virdusend Poggen—

fräters mir an dat Bratspill un dei Brassen heran setten,

as Nelson dat kann. Dat gefölt mi nich van Nelsonen,

kann ick woll seggen Piet!“

„Ick har dit aewer kuum dacht un to Pietsn seggt, dunn

weigt dor ok all ne Signalflagg van Nelsonn sinen Topp
för dei Kaatje Naatje. Dunn hißten wi uns Flagg up, un
dunn wir dor ok all wedder 'n anner Signal baben an

Nelson‘n sinen Topp un wedder för dei Kaatja Naatje
„Alle Handen ahoy! Rä! Rä!“schreeg dunn Viet un

puckt sinen Prim aewer dei Reeling. — „Wat biteikent

dit? Dunn schöt aewer ok all n Gig van dat Admiral—

chipp sülben nah de Kaatje Naatje ran. „Woher un wo—
sen?“ — schreeg dei Leutnant, dei dor in seet.— „Van dei

Zmyrna nah dei Rotterdam!“ — röp dunn Piet. —

Schön!“ — röp dunn dei Leutnant wedder. — „Is dor

'ein Minsch nich an Burd, dei firm engelsch spräken kann?“
— „Ay, ay, Sir! How du you do?“ — röp ick dunn aewer

zei Reeling. — „Very well, Jthank you!“ — röp dunn dei

Leutnant wedder ünnen in dat Gig. — „Denn kann sick dat

'o nich bäter passen. Nah den Akzent sünd Sei jo woll gor
n Lannsmann?“ — „Ne!“ sär ick dunn. — „Ick bün man

Peter Lurenz!“ — „Peter Lurenz ut Rostock?“ — sär dunn

ei Leutnant, wör up ens sir höflich, stünn up un nehm den

daut sir deip un sir orig vör mi af.— „Herr Peter Lurenz

it Rostock van dei horizontale Peilung?“ — „Dei sül—

tige!“ sär ick.— „J, dit sleit Nelson'n jo in as Hagel in

e Finstern. — Dit künn sick jo gor nich bäter drapen. Wat

in för Not. Bitte, Herr Lurenzen! denn bimäuhn Sei sick

nan gefälligst nbäten in min Gig runner. Nelson hetten

»or Wür mit Sei to spräken. Ward dei sick aewer freun!“

— „Na, denn helpt dat nich, Piet!“ — sär ick. — Denn

ühr Du man ruhig mit dei Kaatje Naatje nahRotterdam
in hol Di nich up, wenn ick Di dat Signal dorto gäben lat.

Ick seih dat all kamen, ick krig nu alle Hännen vull to

dauhn, un so flink kam ick dor sacht nich wedder van af.

Dei Staatsakschon geiht aeweralles un jeres Privat—

intresse! Dit segg Du man in Rotterdam, Piet! wenn du

inkümmst.“ — „As ji bileiwt, Mynherr!“ — sär dunn

PBiet.— „Denn gäw ick min Verklorung dor nahsten nah

if, bisweren kann ick Sei, Herr Lurenz!“ — Un dorup steeg

ck sto den engelschen Leutnant in dat Gig un führt nah

at engelsch Admiralschipp, un dat wir dei Vangard van

ierunsaebentig Kanonen. As wi dor nu gegen den Drei—

decker kemen, dunn sehg dor wän achter aewer dat Heck,

in dunn sehg ick dat glik an den groten Dreimaster den

sei up den Kopp, un dei bannigen Epolettsen, dei hei up

dei Schullern har, dat künn kein anner wäsen as Nelson

ülben, Herr Block! Dunn stünn jo nu dei Leutnant in dat

ßig wedder up, as dei Kocksen dei Gig mit den Boots—

saken an den Fallreepen fast höl, nehm den Haut sir orig

»ör mi af un sär to mi: „Sei nämen mi dat nich agewel,

derr Lurenz! wenn ick mi dei Ihr gäben dauh un vör Sei

ei Fallreepen rup stig un Nelsonnen bäten worschugen

auh. Nelson hett nich die Laus van ne Ahnung dorvan,

vän ick em an Burd bringen dauh. So angenämassei is,

dei Aewerraschung künn em doch in dei Mag' scheiten, un

venn hei dat denn mit de Dissenterie kreeg, dat künn n

lichtes Omen wäsen för ganz Old-England un dei Ost—

Indies, wo dat Aas van Bonepart dat up afseihn hett.

stelson, weiten Sei, hölt 'n geferliches Stück up Sei. Sei

ünd ümmer sin drürr Wurd. Mit dei horizontale Peilung
teiht Nelson up un mit den subnmarinen Pegel un den

duwwelten Sneller geiht hei Koje an, un denn möcht ick

rirn dei irst wäsen, Sei weiten woll, Herr Lurenz, denn
iümmt min Nam nahst mit in dei Rappurten an dei Ad—

niralität, un denn is min Glück makt.“

Na, dunn steeg jo nu dei Leutnant dei Fallreepen rup,

in ick steeg em nah an Burd van dei Vangard. Ick har

iewer noch nich so drar‘ den Faut up Deck sett't, dunn sehg

ck man, wat Nelson achter up dat Quarterdeck sin Kesmet

it dei Scheir trök un n Teiken geew. Dunn füng ok dei

dochbootsmann an to pipen; dunn kreeg ick all dei mili—

ärischen Honnürs; dunn klasperten all dei Vullmatrosen
nah dei Marssen rup un stellten sick dor up dei Raaen up:
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dei Bannen van dat Admiralschipp settt dortau mit ens

in: „Rule Britaania! rule the waves!“ un all dei Top—

gasten up den Mars un dei Raan schregen dunn dreimal

achter einanner van baben agewer minen Kopp dal: „Peter

Lurenz sall läben, hurah!“
„Dit is erstaunlich!“ — sär dunn Herr Block — „dit is

worhaft Erstaunen erregend, Herr Lurenzen! Un wenn dat
nich ut Sei Eren eigen geihrten Mund keem“ —

„Vergäten Sei Er Rär nich, Herr Block!“ — sär aewer—

sten Peter Lurenz un tuppt aewer den Disch weg mit sinen

knaekernen Vörfinger dreimal up Herr Blocken sin Hand,

dei dor sir still un bndächtig up den Disch leeg.—„Dauhn
Sei mi den einzigsten Gefallen un vergäten Sei Er Rär

nich! Dat kümmt noch 'n heilen Stupen bäter, kann ick Sei

seggen. Seihn Sei, min leiw Herr Block! mir verlangen

künn ick nich gaud. Fürstliche Ihren wiren dat. Friedrich
Franz har nich mir verlangen künnt, wir hei an Burd
van dei Vangard kamen. Ick wir ok so ergräpen, dei Sprak

versär mi den Ogenblick, man blot dat ick den Haut afnehm

un mi höflich verneigen deer. Dunn stünn aewer -ok all

Nelson bi mi un sehg mi sir utdrucksvull mit sin ein Og
an, — dat anner har hei jo bi Calvi liggen laten, — un

geew mi dorup sir fründschaftlich sin linke Hand, — sin

rechte wir em bi Teneriffa afhannen kamen, — un dunn

haudujudusten wi uns as in por richtige Gentlemen, un

dorup sär Nelson to mi: „Bitte, bitte, Herr Lurenz! be—
decken Sei Sick un nämen Sei gefälligst so man vörleiw.

Har ick dor ne Ahnung van hatt, wän Leutnant Sir

Knockhimdaun dor in sin Gig van dei Kaatje Naatje nah

min Admiralschipp raewer bringen deer, God damme, denn

har'nSei n Salut van einuntwintig krägen, dat bün ickh

Sei schüllig, denn ahn dei horizontale Peilung un ahn den

submarinen Pegel wir dat reinen Ding der Unmaecglichkeit

wäst, mit man vierunsaebentig Kanonen dei Santissima

Trinidad van hunnertsößundörtig den dörteinsten Sche—

perwohrdi saebenunnägentig bi Cap Vincent to nämen.

Wat Recht is, möt Recht bliben, — undankbor bün ick nich.

Dei Praxis söl nie vergäten, wat sei dei Theorie schüllig
is, un nix is gehässiger un weddersteiht mi mir as Neid

un Afgunst twischen twei so'n geniale un apen Köpp as

wi bei sünd; man ick denk, dei Gelägenheit sall sick noch
finnen. Nu kamen Sei aewer gefälligsten bäten neger un

bernüchtern sick n böten. Ick heww eutgeteikenten Chester—
kese an Burd, un min Portwin is ok nich van slichte

Oellern, dat is echten Karkavellos. Van Geschäften kaenen

wi nahsten spräken. Dei Kriegrat is all anseggt. Punkto
elben kamen all min dörtein Kaptäns hir an Burd; sig—

nalisiert sünd sei. Bitte, bitte, Herr Lurenz! stigen Sei ge—
fälligst vör mi dal, dauhn Sé mi dei einzigste Leiw un

maken man kein Uemstänn'n nich.“

„Ein wahrer Gentleman, der Nelson, ein reeller Gent—
leman!“ — sär dunn Herr Block mit m höchst vörsichtigen

Utdruck up jere Sülw. Direktor Krampe har dat nich

bäter seggen künnt vör dei Kulissen van dat ol Rostocker

Stadttheater, un dorbi sehg hei achtungsövull, biwunde—

rungsvull un erwartungsvull in PVeter Lurenzen sin

Uhlengesicht.
„Dor hemm'm Sei n wores Wurd seggt, Herr Block!

Dat näm ick Sei gaud. 'n Gentleman wir hei, jeres Lot

van em, wat dor noch van wir, afgeseihn van dat ein Oa

un den einen Arm, dei dor dunn all an Sir Horäschio

fälen deren. Man ick bün ok min ganzes Läben lang en

Gentleman wäst, Herr Block! ahn mi to verröhmen, un
wer 'n woren Gentleman wäsen will, dei lett sick nich

lang‘ nörigen un makt nie nich väl Umstänn'n, nich mit

Fründ un nich mit Fiend. Un so steeg ick denn nah Nel—

sonen sin Kajüt rin un Nelson mi nah, un dor vernüchterten

wi uns gehürig. Un ick weit noch hüt un desen Dag nich,
Zerr Block! wecker mi dunn noch bäter tausegat hett, dei

Lhesterkess ore dei Port. Uenner vier Ogen wiren wi, un

Runn mößt ick Nelson'n den Gedankengang van dei hori—

ontale Peilung verkloren, un wat dat för glücklichen

Briff wäst wir, dei mi up den submarinen Pegel mit den

zuwwelten Sneller hulpen har, un dunn kreeg Nelson dat

Ztillswigen agewer minen natürlichen Scharpsinn. Na, ick
yar jo nu väl to väl Takt, Herr Block! Ick deer jo nu so,

is wenn ick dat nich marken deer, dortau har ick vät toen

ines Gefäuhl. 'n Weltmann weit dat denn ümmer glik,

vat hei denn to dauhn hett; so stünn ick denn up, Herr

Block! un nehm min Glas un sär: „Gestatten Sie gütigst,

herr Admiral! England hat zuerst den Verstand gehabt,
den in meinem bescheidenen Geiste jung gewordenen mari—

inrnen Gedanken zu begreifen, zu würdigen und zu be—

tutzen. Erlauben Sie gefälligst, Herr Admiral: „Old

england for ever!“ Dunn harm Sei dat blot seihn sölt,

derr Block! wo dunn Nelsonin sin ein Og an to lüchten

üng. Dunn störr'n wi an, un dunn drünken wi ut, un

zunn wir jo nu dei Reig an Nelson'n, un ick dacht all, hei

vör nu n Toost up den Vagel Grip utbringen, as hei dei

gläser wedder vull schenken deer. Man dat deer hei nich;

sei lär sin linke Hand up min Schuller, un in den edlen

Patriotismus, wo hei dunn vull van wir, sär hei to mi:

„Sei mein Freund, Peter! Alle großen Männer sollten
Dutzbrüder sein!“ Un dunn schrenkelt hei sinen linken Arm
gewer minen rechten. „Smollis!“ — sär ick, un „Fiduzit,

derr Bruder!“ sär Nelson, un dunn küßten wi uns bei

rst up dei ein un dunn up dei anner Back, un so wören

vi beit as inen Handümdreigen gaud Frünn'n un Dutz—

bräuder.“

„Dor kann ein, dei dat hür't, jo ok rein dat Stillswigen

iewer krigen!“ — sär dunn Herr Block, un nippt n lütt

»äten an sin Glas. — „Dor lett sick jo so flink gor nich dei

rechte Biteiknung för finnen. Dat is jo ne wore Bigäben—
heit, Herr Lurenz! Ick glöw nich to väl to seggen, dat dat
n höchst provideutiesses Rankonter wäst is, as man so to

seggen pleggt, will ice man so unmaßmäßig seggen, Herr

rurenzen!“
„Vergäten Sei man jo un jo Sei Er Rär nich, Herr

Block!“ 2. sär dunn Peter Lurenz wedder. „Strikt provi—

entielles Rankonter wir dat, un dat Wurd stammt van

elson sülben, Herr Block! Denn ahn min alzidentielles
Dortwischenkamen wir sacht achterher ut den ganzen Spaß

»i Abukir nix nich worden, un denn har sacht achterher dei

rdondoner Morning-Postn tollbreiden Truerrand anleggt,

in ganz England har sick denn in französche Departementen

plösen künnt, as dat Holland dunn noch mößt, as dat in

Not keem. Seihn Sei, Herr Block! wat ick seggen wol, wi

viren bei ok stillswigens stahn bläben in dei Kajüt, Nel—

on un ick, Hand in Hand; Würr harn wi ot nich. Wi

äuhlten dat beit, dat dat n wetlthistorischen Mojemang

vir, Herr Block! Man dat Nelson mi männigmal dei Hand
rücken deer un „Old fellow!“ to mi sär, un denn drückt

ck sei em wedder un sär: „Nelson, min Junge, verlat Di

tp'mi!“ Willdeß wör dat jo nu Tid för den Kriegsrat,

in dunn stegen all Nelsonin sin dörtein Kaptäns dei Ka
ütentrepp dal, un dorup güng dat, as sick dat jo nich
inners schicken deer, mit dei gegensitige Vörstellung dörch

Nelsonen los.
Kaptän Foley van dei Goliath“ — „Herr Peter Lurenz

it Roftock“ far Nelson dunn — „Mister Lurenz, Mister

Foley“; „Kaptän Hood, van den Zealous“ — „Herr Peter
Zurenz' ut Rostock“ — „Mister Lurenz — Mister Hood“;

Sir James Saumarez, Kaptän van den Orion“ — „Herr

heter Lurenz ut Rostocke, — „Sir James“ — „Mister

zurenz“; un so wir ick dörteinmal achter einanner haudu—

uduut, kreeg dörteinmal sir fründlich dei Hand to schürren
in sär dörteinmal: „Very well, J thank You, Sir!“

(Fortsetzung folgt.)
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Dörfer und Höfe um Teterow

Ein Streifzug durch die Heimat zur „guten alten Zeit“.

Von Karl Demmel.

——æ
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Es ist immer wieder lehrreich, ab und zu in die heimat—

liche Vergangenheit zu blicken, um daraus für die Gegen—
wart einen Maßstab zu finden. So wollen wir einmal in

diesen Zeilen

durch einige Dörfer um Teterow

streifen und uns von diesen etwas aus der guten alten

Zeit berichten lassen. So ausführlich, wie die Quelle, die

wir zu diesem Streifzug benutzen, wird in unserer moder—

nen Zeit keine wieder verfaßt; denn wir haben nicht mehr

die Zeit dazu, uns mit so vielen kleinen und kleinsten Din—

gen zu beschäftigen.

Wir benutzen hierzu das heute schon so gut wie ver—

gessene „Vollständige Handbuch der sämtlichen Deutschen
Bundesstaaten zum Gebrauch für Gerichte, Secretarien,
Actuarien usw.“ (Naumburg/Saale,1845)worinunsfür
einige Dörfer und Höfe um Teterow zum Teil sehr aus—

führliche und auch heimatlich sehr interessante Mitteilun—
gen gemacht werden. Wir konnten zwar hierbei nicht auf
alle Orte eingehen, um den Rahmen dieser Arbeit nicht
zu sehr auszuweiten, und über alle Dörfer ist uns auch

richts berichiet.

Unser Streifzug durch die Dörfer und Höfe um Tete—

row begiunt mit Appelhagen, einem Hof, der zur

Pfarre Thürkow gehörig war und von demes lautet, daß
er „regelmäßig und gut gebaut“ und ein ansehnliches

Herrenhaus habe. Er „liegt hoch und hat eine Schule“,
—D

Alt-Wendischhagen war zur Kirche Panstorf
gehörig, zählte 232 Köpfe und wird in unserer Quelle so

harakterisiert: „Das Dorf liegt in einer Niederung am
Malchiner See lang ausgedehnt und hat eine Schule,
Tagelöhnerhäuser und sechs Bauern“.

Bartelshagen ist ein Hof, der mit seinen 99
Zeelen der Pfarre Warnlenhagen zugeteilt war. Hier be—
stand auch noch ein eigenes Gericht der Gutsherrschaft,

ein Patrimonilagericht, wie es dant
gehörte ferner eine Ziegelei.

Bergfeld unterstand mit seinen 51 Bewohnern der

Pfarre zu Klaber und hatte ein Patrimonialgericht. Der

hof wird „an einem See gelegen mit einer Mühle“ be—

zeichnet.

Bristomw ist ein Hof mit einer Filialkirche von Hohen—
Demzin, von dem unser Buch noch dieses zu sagen weiß:

„Der Ort, mit Schule und Mühle, liegt am Malchiner

Zee, in einem weiten herrlichen Thale, welches nordöstlich

teile Höhen begrenzen“.

Bülomw wird als ein „großer Hof mit einer Pfarr—

lirche“, 196 Seelen und einem eigenen Patrimonialgericht
»ezeichnet, doch unterstand ein Ortsteil dem Patrimonial-—

gericht zu Schorssow. Auch hier berichtet unser bieder—
neierliches Buch wieder etwas zur Charakteristik: „Der
Ort, in romantischer Lage und vom Malchiner See be—

grenzt, hat eine Schule“.

Bukow nennt unsere Quelle „einen Hof bei Neu—

dalden zur Pfarre Hohen-Mistorf gehörig“, der damals
35 Bewohner zählte. Es heißt dann noch: „Der Hof liegt
in einem Thale am Teterower See“.

Dahmen, hier auch „Dahme“ u. „Damen“ genannt,
ist weiter ein Hof mit einer Filialkirche von Rambow, zählt

74 Seelen und unterstand dem Patrimonialgericht zu

Rothmoor. Sein geographisches Bild ist kurz dieses: „Der
hof liegt nahe am Malchiner See und in einem weiten

Wiesenthale“

Dalkendorferscheint als ein Hof zur Pfarre Warn
tkenhagen rechnend, hatte 87 Einwohner und gibt ferner
eine Schule und eine Schmiede an

Demzin, ein Hof mit einer Schule hatte 206 Ein—

vohner und ist nach Rittermannshagen eingepfarrt. Das
zuständige Patrimonialgericht war Faulenrost. Wir lesen
noch hierzu: „Der Hof liegt am Abhange eines Hügels,



die Tagelöhnerhäuser aber vor dem Hofe, in einem Thale,
rings um einen Teich“.

Hohen-Demzinnenntmanein Dorf mit einem

Hof und einer Kirche, die zu Bülow gehört. Hier wohnten

215 Menschen, die dem Patrimonialgericht zu Hohen—

Demzin unterstanden. Ergänzend schreibt hierzu unsere
Quelle: „Der Hof, mit Schule, zwei Bauern und einer
Ziegelei, liegt in bergiger Gegend, an der Straße von

Teterow nach Malchow“.

Glasomw ist ein Hof „in bergiger Waldgegend“, der
mit seinen 125 Menschen zur Kirche Bristow gehört, wo

auch das für diesen Ort zuständige Vatrimonialgericht
war.

Grambzomw, ein Hof von 139 Seelen, ist nach Tete—

row eingepfarrt und gehörte in dieser Stadt zum Rechts—

bezirk des Vereinten ritterschaftlichen Patrimonialgerichts.

Brambzow hatte auch eine Schule.

Görzhausen ist eine nach Hohen-Demzin einge—
pfarrte Meierei mit 79 Köpfen, die ebenfalls dem Tete—

rower Patrimonialgericht unterstand.

Gühlitz wird nach unserer Quelle ein kleiner Hof zur

Pfarre Gorschendorf gehörig bezeichnet. Er zählte damals
34 Einwohner und liegt „am Saume einer Waldung und

oon Bergen umgeben“.

Schloß-Grubenhagen. Ceider ist Kirch- Gru—
benhagen von unserer Quelle vergessen worden!) erscheint
als ein Hof am Peenebache, mit einer Mühle, ist nach Gru—

benhagen eingepfarrt und besteht aus 128 Köpfen. Hier
war auch ein Patrimonialgericht. Dazu lesen wir noch:

„Neben dem neuerbauten Herrenhause des Hofes ist noch
etwas Gemäuer von der alten Burg vorhanden. Diese, ein

uralter Sitz der von Maltzahn'ischen Familie, soll schon im
Jahre 1167 erbaut worden sein. Auch war sonst die Erb—
landmarschallswürde mit ihrem Besitze verbunden“

Hagensruhm heißt ein „kleines Dorf“, ist zur

Pfarre Hohen-Mistorf gehörig, hat 42 Einwohner, ein Pa—
trimonialgericht und eine Ziegelei.

Hohen-Mistorf nennt man einen Hof mit einer

Pfarrkirche „bei Neu-Kalden“ der „in bergiger Gegend“ be—
findlich ist, 208 Einwohner angegeben.

Hohen-Schlitz erscheint als eine zur Pfarre Thür—
kow gehörige Meierei mit ganzen 17 Seelen, die dem

Patrimonialgericht zu Faulenrost unterstanden. Die
Meierei wird als „auf einem Berge gelegen“ genannt.

Jördenstorf „ist nach unserem Biedermeierbuche
auch „Jürdenstorf“, „Gördenstorf“ und „Jordansdorp“ und
hat 249 Einwohner. Hierzu wird uns noch dieses berich—

tet: „Das Dorf liegt im Mittelpunkte einer beträchtlichen
Hochebene, die sich von hier nach allen Richtungen hin senkt.
Es enthält eine Schule, eine Erbmühle, zwei Erbpachtge—

höfte, eine Schmiede, einen Krug, eine Holzvogtswohnung,

fünf Bauern und fünf Büdner. Es werden hier zwei Jahr—

märkte gehalten. Die altertümliche, massive Kirche ist eine
der ansehnlichsten Landkirchen Mecklenburgs, und es sind
dahin 13 Orte eingepfarrt. Die Pfarre besitzt ein treff—

liches Ackerwerk mit einem besonderen Pfarrpachthofe, auch
die Kruggerechtigkeit mit einem Kramladen und Bäckerei“.

Klaber ist ein Hof mit einer Pfarrkirche, einem eige—
nen Patrimonialgericht und 191 Einwohnern. Hier waren

ferner eine Schule und eine Ziegelei. „Die von hohen

dinden umschattete Kirche ist ein beträchtlich großes, stei—
nernes Gebäude, jedoch ohne Turm, und liegt auf einem

Hügel“, berichtet unsere Quelle ergänzend.

Krassow Meu-) nennt unsere Quelle als eine zur
Bfarre Warnkenhagen gehörige Meierei mit einer Schule.

»iner Mühle und 106 Einwohnern, die dem Patrimonial—
gericht zu Roggow unterstanden.

Küsserow erscheint als Dorf mit einem Hofe, zu

Alt-Kalden gehörig, hat 23 Einwohner, und: „Das Dorf,
vestlich getrennt vom Amtsbezirk belegen, hat sechs
Bauern, drei Büdner und eine Schule“.

Lalendorf war ein Hof mit einem eigenen Patri—

nonialgericht, gehörte zur Pfarre Wattmannshagen, zählte
123 Seelen und verzeichnet neben der Schule noch drei Kos—
aten.

Markow Groß,-) ist auch wieder ein Hof mit einer
Filialkirche von Schorrentin; seine 219 Bewohner unter—

tanden dem im Orte ansässigen Patrimonialgericht. Hier

var auch eine Schule und man berichtet noch, daß „der

dof ein palastartiges Herrenhaus und ein beträchtliches

sßestüt“ habe.

Mamerow, ein Dorf mit einem Hof, gehörte zur

Lfarre Klaber. Unter den 291 Bewohnern waren damals

ier Bauern, sechs Büdner und ein Schmied. Auch die

Zchule und der Krug sind genannt.

Miekomw ist auch „Miekenhof“, ein Hof zur Pfarre

Teterow gehörig, mit 78 Bewohnern, die dem ritterschaft—
ichen Patrimonialgericht zu Teterow unterstanden.

Niegleve nennt unsere Quelle einen Hof von 107

kinwohnern an einem See, der Ort war nach Wattmanns—

zagen eingepfarrt.

Niendorf ist als Dorf, kirchlich nach Hohen-Mistorf
gehörig, genannt, hat weiter vier Erbpachtsgehöfte, vier

Büdnereien und eine „schön gebaute holländische Wind—
nühle“. Hierzu heißt es noch: „Niendorf liegt hinter hohen

Pappeln versteckt“.

Nienhagen nennt unser Buch als „Erbpachts—
zehöfte, die nach Klaber eingepfarrt waren und zum lo—

steramt Dobbertin gehörten.

Pampom ist in unserem Biedermeierbuche als ein
dorf zur Pfarre Teterow gehörig bezeichnet; es hatte da—

nals 172 Einwohner, darunter sechs Bauern. Auch die
Zchule und das hierfür zuständige Vatrimonialgericht zu

Teterow sind genannt.

Alt-Panstorf ist ein Dorf mit einer

Pfarrkirche und 33 Seelen. Es liegt „in einem Tale“,

sat ferner eine Ziegelei und einige Tagelöhnerkaten.

Neu-Panstorf gehörte kirchlich zu seinem Schwesterdorf,
zählte 46 Köpfe und „liegt auf einer Höhe an der Chaus—

ee“. Beide Orte unterstanden dem ritterschaftlichen Pa—

rimonialgericht in Teterow.

Pohnstorf war ein Hof mit einer Mühle, rechnete

ziur Pfarre Jördenstorf, zählte 107 Bewohner und ver—

zeichnet auch noch sein eigenes Patrimonialgericht.

Rachow bezeichnet unser Buch als ein der Pfarre
Wattmannshagen zugeteiltes Dorf von 113 Einwohnern,

ind zwar „in hügeliger, holzreicher Gegend“ liegend, hat
erner drei Erbpachtgehöfte, ein Bauernaut und auch eine

3chule.

Raden ist auch „Rahden“, ein Dorf mit einem Hof
im Radensee, ebenfalls zur Pfarre Wattmannshagen ge—

yörig. Hierfür war das Patrimonialgericht zu Güstrow
uständig. Im Dorfe befanden sich eine Schule und eine
Mühle. Die Dorfgebäude nebft dem Kruge liegen ge—
rennt vom Hofe an der Güstrow-Teterowschen Land—

traße“, ergänzt unser Handbuch.

Remplin erscheint als ein nach Hohen Mistorf ein—
gepfarrter Hof, zählt 229 Einwohner und gehörte damals



zum Patrimonialgericht in Teterow. Hier waren eine

Schule, ein Forsthaus, eine Wasser- und auch eine Wind—

mühle. Dann entwirft unsere Biedermeierquelle vom

Orte selbst noch diese kurze Schilderung: „Remplin liegt in
lieblicher, naturschöner Gegend, an einem Wiesenthale,

nördlich von einer beträchtlichen Bergkette umgeben. Eine

schöne Linden Allee bildet den Hauptweg zu dem großen,

aus zwei Teilen bestehenden Hofe durch ein betürmtes Tor—

gebäude. Das Palais mit den parallel laufenden Seiten—

flügeln ist ein sehr großes Haus und hat zahlreiche Wirt—

schaftsgebäude. Die Dorfhäuser sind solid gebaut und
haben Ziegeldächer. Durch den Ort führt die Chaussee.

Als Hauptgut begreift Remplin mit Pertinenzen sehr er—

giebigen Acker, ausgedehnte Wiesen, Weiden und Wal
dungen und hat eine zahlreiche Schäferei und Holländerei
Besitzer des Gutes ist der Graf von Hahn auf Basedow“.

Retzo wenennt man ein Dorf mit einem Hof; es ge—

gört zur Pfarre Gorschendorf, hat 166 Bewohner, auch eine
Blashütte, worin damals 85 Personen arbeiteten und

‚liegt in bergiger Waldgegend“

Rothenmoor ist ein Hof, der zur Kirche Laase (2)

gehört und 76 Seelen zählt. Hier bestand auch das vorhin

schon einmal genannte Patrimonialgericht. Unser Buch
sagt noch dieses über den Ort: „Der Hof, wohlgebaut, liegt
in naturschöner Gegend unfern des Malchiner Sees, von

welchem ein Teil hierher gehört, in einer von Höhen be—

zrenzten Wiesen-Niederung und an der Landstraße von

Malchin nach Stavenhagen, nach Plau, Schwerin usw.
Dabei liegt ein Kruggehöft und am See ein Fischerhaus“.

Rothspalt ist auch wieder ein Hof, zur Pfarre Kla—

her rechnend, mit 192 Köpsfen und mit einem eigenen Pa—

trimonialgericht. Hier bestanden auch eine Schule und eine
Mühle. Der Ort „liegt in anmutiger Gegend und hat

durchgehends massive Gebäude und ein schönes Herren—

haus mit einem großen, an einen Eichenwald grenzenden
—A

Groß-Roge, „in der Volkssprache Rau genannut“,

ist „ein Dorf an einem Bache und zur Pfarre Teterow ge—

hörig“. Es hatte damals 297 Bewohner, vier Bauern,

sieben Büdner, eine Schule, eine Schmiede, eine Erbpacht—
mühle, zwei Erbpächtereien und einen Holzvogt.

Felein-Roge ist ebenfalls ein Hof an einem Bache,

and zwar von 83 Köpfen. Es gehörte kirchlich ebenfalls

rach Teterow.

Groß-Rehberg, ein Hof, rechnete kirchlich zu Gru—

benhagen, zählte 43 Einwohner und ist „in bergiger, mit

zahllosen Geröllen bedeckten Gegend“ befindlich.

dlein-Rehberg nennt man ein Tagelöhnerdorf

mit einer Meierei. Rirchtich war es ebenfalls nach Gru—

benhagen zuständig, hatte 102 Einwohner, ist „an einem in

den Malchower See fließenden Bache belegen“ und hat

auch eine Windmühle und eine Schule zu verzeichnen.

Schlakendorf erscheint als ein Hof, der der Pfarre

Jördenstorf zugeteilt ist. Hier wohnten 125 Wenschen. Im
Orte war ferner eine Schmiede.

Schlhieffensberg (sonst Zierhagen“) wird uns als

ein zur Pfarre Wattmannshagen gehöriger Hof von 137

Einwohnern genannt. Dazu berichtet man uns vor hun—

dert Jahren noch das folgende: „Der Hof Schlieffensberg

ist ein durch Natur und Kunst höchst reizender Landsitz
Auf einer beträchtlichen, die ganze Umgegend beherrschen—

den Höhe liegt das Palais, in elegantem Stil erbaut, ziem—

lich groß und von oblonger Form, mit zwei in einiger Ent—

jernumg stehenden ansehnlichen Nebengebäuden. Die aus

sanften Anhöhen und kleinen Tataründen bestehende Uni—

gegend ist zu den schönsten englischen Gartenpartien um

geschaffen. Diesen schließen sich weiterhin bedeutende
Waldstrecken an, sowie mehrere Seen und zahlreiche Ort—

chaften in der Nähe und Ferne. Die Aussichten von den

döhenpunkten beleben und verschönern. Seitwärts vom

Palais liegt der Wirtschaftshof, woselbst eine bedeutende

Ztuterei und hochveredelte Schäferei ist; entfernter liegen
zie Tagelöhnerhäuser nebst Schule, Zierhagen genannt“.

Schorssow nennt man ein Dorf mit einem Hofe,

zas der Pfarre Bülow zugeteilt ist, hier wohnten 192

Menschen. In Schorssow waren auch eine Schule und ein

igenes Patrimonialgericht. Der Ort „hat eine romantische

zage zwischen dem Malchiner See und dem Haussee“,

chreibt unsere Quelle, und „das Schloß ist im Jahre 1808

»on dem damaligen Besitzer mit großem Kostenaufwande

uf einem sumpfigen Boden erbaut, groß und geschmack—
»oll mit drei Flügeln, und enthält 49 Zimmer. Der Wirt—

chaftshof und die entferntsgelegenen Tagelöhnerhäuser

ind ebenfalls sehr solid, meistens massiv gebaut“.

Sührkow (Alt-) bei „Neu-Kalden“ ist ein Hof, zur
Pfarre Hohen-Mistorf rechnend, von 102 Seelen, hat im

Drte ein Patrimonialgericht, eine Schuleund eine Mühle
an einem Bache, unfern des Teterower Sees“.

Sührkow Meu—-) wird ein „kleiner Hof“ geheißen,
der kirchlich ebenfalls nach Hohen-Mistorf gehörte und 49

finwohner aufwies. Hierfür war das Patrimonialgericht

in Teterow zuständig.

Suckomw bezeichnet unser Handbuch als einen Hof bei

Neukalen, der zur Pfarrei Jördenstorf gehörig ist und 226

Finwohner zählt. Auch ein Patrimonialgericht ist ge—
rannt. Unser Biedermeierbuch kündet hierzu ergänzend:

Der Ort liegt in anmutigster Gegend, am Saume eines

Viesentales und am Abhange eines Hügels. Hier ist ein

ßestüt und eine bedeutende hochveredelte Schäferei, auch

jat der Hof eine Schule und eine Mühle“.

Tenze wird als ein „incamerirter Hof“ bezeichnet, der
kirchlich der Pfarre Thürkow unterstand. Den Ort machten

32 Einwohner aus. Man erwähnt auch die Tenzer Mühle
„an einem zum Teterower See fließenden Bache“, die nach

Thürkow eingepfarrt war und damals sieben Bewohner in

hrem einen Hause hatte.

Tellow rechnete kirchlich ebenfalls nach Thürkow, ist
zier ein Dorf mit einem Hof von 135 Seelen und einem

reigenen Patrimonialgericht. Es heißt noch dazu: „Dorf
und Hof liegen entfernt voneinander. Das Dorf besteht

1us Katenhäusern“.

Tessenom ist auch wieder ein Dorf mit einem Hof,
vartet mit 114 Bewohnern auf und unterstand zu dieser

zeit zu einem Teil seinem eigenen und zum anderen dem

BZülower Patrimonialgericht. Es hatte ferner zwei
Bauerngüter „und kiegt unfern des Malchiner Sees, in

ehr bergiger Gegend“.

Teschow, „in einer sehr freundlichen Gegend am
Teterower See liegend“, ist nach unserer Quelle ein Hof
mit einer Mühle, hat auch ein Patrimonialgericht und

zählt 88Bewohner

Thürkomw nennt man ein Dorf mit einem Hof und

einer Pfarrkirche von 260 Bewohnern, das dem Patrimo—

tialgericht Faulenrost unterstand. Hierzu weiß unser Bie—
dermeierbuch wieder einiges zu dessen besonderer Schilde—

ung zu sagen, nämlich: „Das Dorf liegt auf abhängigem
derrain an der Kunststraße. Es befinden sich hier eine

zchule, eine Mühle, vier Bauern, eine Ziegelei, eine Kalk—

rennerei, ein Chausseehaus und ein neuerbautes ansehn—

iches Gasthaus, das in jeder Beziehung zu den besten auf

dem VLande gehört. Der Hof ist sehr unregelmäßig und
erfallen, weshalb ein gänzlicher Neubau bevorsteht. Auf
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dem höchsten Punkte liegt die Kirche, ein altes, steinernes
turmloses Gebäude. Die Feldmark enthält meist Lehm—
boden“.

Todendorf, ein Dorf, das zur Kirche Levitzow ge—
hörte, hatte vor hundert Jahren 69 Einwohner, worunter
fünf Bauern waren und unterstand dem Teterower Patri—

monialgericht.

Warnkenhagen nennt unsere Quelle einen Hof
mit einer Pfarrkirche, einem eigenen Patrimonialgericht
und 151 Seelen. Dazu lesen wir moch dieses: „Der Ort,
mit Schule und Mühle, sieht von ferne wegen der beträcht—
lichen Kirche und der mit Ziegeln gedeckten Gebäude einer

dleinen Stadt ähnlich“.

Wattmannshagen erscheint als ein Hof mit
einer Pfarrkirche. Unser Buch kündet hiervon noch folgen—
des: „Der Hof, mit Schule und Mühle, liegt nahe an einem

beträchtlichen Landsee und hat zwei pyramidalische Thor—
gebäude, aber kein Herrenhaus, da der frühere Besitzer
das alte Schloß hierselbst bis auf die Keller hat nieder—

reißen lassen. Entfernt vom Hofe liegt die Kirche, zu deren
Sprengel 1372 Seelen gehören, nur durch einen Bach von

Hohenfelde getrennt. Es ist hier eine feine Schäferei“.

Groß-Wokern ist „ein großes Dorf mit einer
Filialkirche von Klaber. Die Charakteristik unseres Buches

über diesen Ort lautet so: „Das Dorf, eng gebaut, hat eine

hochliegende Kirche, zwei Schulen, sechs Erbpachthöfe, sechs

Zauern, zehn Büdner, Tagelöhnerkaten, eine Erbmühle,
inen Krug und eine Erbschmiede“.

Klein-Wokern gehörte kirchlich nach Groß—
Wokern. Der Hof hatte damals 144 Einwohner.

Wotrum, ein Hof von 48 Seelen, war der Pfarre
Wattmannshagen zugeteilt. Hier bestand auch ein eigenes
Patrimonialgericht. „Der Hof liegt an einem See“ sagt
unser Buch noch ergänzend.

Zierstorf hat „eine freundliche Lage an einem See,
der unmittelbar den Garten bespült“, und: „Das Herren—

saus ist ansehnlich, die Wirtschaftsgebäude liegen meist
eitwärts, so daß ein zweifacher Hof gebildet wird“, urteilt
insere Biedermeierquelle. Zierstorf hatte 138 Einwohner
und auch ein eigenes Patrimonialgericht.

Damit schließen wir unseren kleinen heimatlichen Streif
ug ab, der uns doch aus vielen Dörfern und Höfen von

Ddingen Kunde gab, die heute zwar schon bald hundert
Fahre zurückliegen, aber da es die Heimat ist, für immer

hr besonderes Interesse beanspruchen dürften. Vieles,
nieles ist seitdem anders geworden; aber in den Grund—

ügen ist auch manches so geblieben. Man möchte nur jetzt
chon das lesen, was man hundert Jahre später über diese
Orte, von denen uns leider nicht überall nähere Mitteilun—

gen gemacht werden, zu berichten hat

Die Zunst der Papiermacher ist eine „schröckliche Zunfst“
Geschenk- und Lehrbratenfeste sind zugleich Rechtstage. Diebstahl wird mit Verstoßung bestraft.

Als im Jahre 1780 den Papiermachern eines schlesischen

Amtes der Vorwurf gemacht wurde, daß sie lange nicht

genug Papier lieferten und daß das Papier, welches man

mit Mühe und Not von ihnen bekomme, auch noch nicht
einmal viel tauge, da kamen so allerhand Dinge zutage, die

ein nicht gerade sehr günstiges Licht auf die damaligen
Zunftbräuche dieses zu jener Zeit von allen Regierungs—
stellen besonders geförderten Gewerbes werfen.

Zugunsten der Papiermacher soll jedoch nicht ungesagt
bleiben, daß die alten schönen Zunftbräuche in den meisten
größeren Orten des Reiches damals längst mißbräuchlichen
Gepflogenheiten gewichen waren, die das Wesen der Zünfte
allmählich zerrütteten und bei den ernst denkenden Hand—

werksmeistern längst schärfste Ablehnung erfuhren.
Doch lassen wir jetzt den Chronisten zu Worte kommen,

der uns über die von jeher interessant gewesene Organi—
sation der Papiermacher erzählen will. Er schreibt folgen—
des:

Nicht alle Meister dieses Handwerks sind Eigentümer
einer Papiermühle; sie können auch Pächter, sogar Faktoren
des Eigentümers sein; und dieser ist nicht immer gelernter
Meister. — Der Meister regiert das Ganze. Die Gesellen

haben unter sich wieder verschiedene Funktionen und eben
so verschiedene Namen. Der Büttgesell ist der Erste in der
Ordnung, er schöpft das Papier und führt die Arbeits—

berechnungen der übrigen Gesellen. Der Gautscher legt das
geschöpfte Papier zwischen die Filze. Der Leger nimmt das
ausgepreßte Papier wieder aus den Filzen heraus. Der

Stubengesell besorgt die Appretur. Und der Mühlenberei—
ter hat die Aufsicht über die Verfertigung des Zeugs oder

der Masse, und Abtrocknung des Papiers auf den Böden.
Nach einer kleinen Verschiedenheit in der Bearbeitungs—

art, und nach der Beobachtung oder Nichtbeobachtung wun—

derlicher Gebräuche teilen sich die Papiermacher in förm—
liche Sekten: und auch hier ist Sektiererei nicht ohne Ver—

folgungsgeist. Die Stampfer glätten ihr Papier mit einem
im Wasser erbaueten eisernen Planierhammer oder

Zchlagstampfen. Die Glätter aber auf einer steinernen

blatte mittels eines festgemachten Instruments. Die
Zchwäbischen Stampfer beobachten gar nicht die wunder—
ichen Handwerksgewohnheiten weder der Glätter noch

Ztampfer, sondern meistens noch, dievom Kaiser Karl dem
Dritten am 27. November 1656 für seine Erblande geord—

teten Gebräuche. Ihrer sind viele im Reiche, vorzüglich
iber in Schwaben. Und Pfuscher sind, die entweder wegen

Lergehungen aus der Zunft verstoßen worden, oder das
dandwerk nicht ordnungsmäßig erlernt haben.

Kein Lehrjunge kann auf einer Papiermühle lernen,
vo nicht wenigstens zwei Gesellen sind. Er darf kein un—

heliches Kind, und keines Pfuschers Sohn, Enkel oder Ur—

enkel sein. Nach ausgedauerter Probezeit wird er mit

ziinem Ceremoniel aufgedingt, und muß nun 4, auch wohl

nehrere Jahre lernen. Zwar gibt er kein Lehrgeld, viel—

nehr erhält er noch von seinem Herrn während der Lern—
eit 8 Rthlr. nebst Kleidung zur Hülfe. Aber er muß den

sßesellen beim Anfange seiner Lernzeit einen Schmaus,
ruch ein Stück Geld zum Trinken, und am Ende den Lehr

»der Gesellenbraten geben, eine Schmauserei, die vier, sechs
»der mehrere Tage dauert, und 100, 150 bis 200 Rihlr.
rostet. Mit ihr bekömmt er Gesellen-Achtung und Lohn.

Der neugewordene, auch jeder neuangezogene Gesell er—

zält vierzehn Tage nachher das Geschenk oder den Will—
ommen—einen Becher Bier oder Wein, den er mit ge

vissem Ceremoniel und unter Gesang austrinken muß.
Ddarauf bekommt er'einen Anzeigebrief, worauf alle Straf
argewordenen aufgezeichnet sind, um solche, wo er sie
rifft, am Mangel eines ähnlichen Briefes zu kennen und

igenmächtig abzustrafen. Dieser Brief hat bei den Papier—
nachern ganz das Vorrecht der Kundschaften



Der Gesellenlohn ist nach Art der Arbeit verschieden.
Dabei muß die Beköstigung der Gesellen vorzüglich gut
sein, so daß ihr Lohn mit der teuren Kost und ganz freien
Ztation in der Tat sehr hoch kommt.

Auf der Wanderschaft darf der Gesell in alle Papier—
mühlen einkehren, und muß ohne Widerrede bewirtet und
bedient werden. Er bringt in bestistmmter Formel einen

Gruß der Mühle, von der er kommt, doch nur, wenn es

ihm aufgetragen worden; die Gesellen der Mühle, wohin
er kommt, antworten mit einer ähnlichen Formel; und da—

durch erkennen sie untereinander sehr leicht den Pfuscher.
— Fehlt es auf der Mühle, wohin er kommt, an einem

Besellen, so muß ihn der Herr zu der offenen Stelle an—

nehmen, er sei geschickt oder ungeschickt, auch von dem Tage
in ihm den damit verbundenen Lohn reichen.

Will ein Gesell Meister werden, so muß er sich mit Geld

von den Gesellen loskaufen.

Arbeitet ein Stampfer bei einem Glätter, oder um—

gekehrt, oder von beiden jemand bei einem Pfuscher über—

nachtet auch nur daselost, so wird er bestraft, und im Fall

der Vorsätzlichkeit sogar verstoßen. Eben so, wenn jemand
auch nur bei oder neben einem Verstoßenen arbeitet.

Wird ein Geselle von dem andern geschimpft, so muß

der Gescholtene eine bestimmte Geldstrafe erlegen; und bis

zur Bezahlung verdoppelt sich das Strafgeld von Woche zu
Woche. Ueber 13 Tage darf niemand bei oder neben dem

Gescholtenen arbeiten, ohne in gleiche Strafe zu fallen.
Und ganz nach ähnlichen Grundsätzen richten die Gesellen,
venn jemand an ihren Gesetzen zum Verbrecher gewor—

den, nur daß die Strafe nach den Fällen verschieden ist.

Jeder Diebstahl, nicht minder aber jede unerwiesene Dieb—
tahls-Anklage, wird mit der Verstoßung bestraft. Bloß
zurch Zeugen, durch kein anderes Mittel, kann Beweis ge—

ührt werden. Und wieder so eigenmächtige Bestrafungen,
auch mit fünfzig und mehreren Talern, darf niemand, bei
Strafe des Banns oder der Verstoßung, Hülfe der Obrig—

keit suchen; vielmehr wird ihm ein ewiges Stillschweigen
aufgelegt. In der Tat der gesetzwidrigste Mißbrauch, wo—

durch diese Leute sich ganz den Augen der aufmerksamsten
Polizei und der besten Gerechtigkeitspflege entziehen!

Die Geschenk- und Lehrbraten-Feste sind zugleich die
Rechtstage. Hier sprechen die Gesellen, meistens unverstän—
diges und liederliches Volk, mit unumschränkter Gewalt

einander selbst Recht nach selbstgegebenen, dummen, eigen—
aützigen und wandelbaren Gesetzen. In nichtsbedeutende
zleinigkeiten werden bei Widersetzlichkeit des Verurteilten
oft die Papiermacher mehrerer Länder verwickelt; es kom—

men 20, 30, 40 Deputierte zur Entscheidung auf einer be—

timmten Mühle zusammen, zehren drauf los, und am
Ende müssen die Schwächern die ganze Rechnung von hun—
dert und mehreren Thalern nebst den Reisekosten der De—
Atierten bezahlen.

Alle Geschenke, die oft kaum in fünf, sechs und mehre—

ren Jahren zusammen verdient werden, alle Strafgelder
und Sporteln, die doch nicht selten 40 bis 50 Rthlr. be—
zragen, werden in wenigen Tagen verschwenderisch durch—

Jebracht.

Und wider keinen dieser Mißbräuche darf ein Meister
oder Eigentümer bei der unbegrenzten Freiheit der Ge—
jellen etwas sagen. Wagt er es, so wird ihm die Werkstatt

zesperrt, das heißt, seine Gesellen gehen sämtlich aus der
Arbeit, erklären ihn für einen Pfuscher, und niemand darf
bei Strafe auf seiner Mühle arbeiten. Hält er sich auch nur

äber ihre Ausschweifungen auf, so fallen sie schaarenweise
in seine Mühle ein, tun ihn, im Fall er obrigkeitlichen
Schutz sucht, in den Bann, und erklären ihn für einen Ge—
scholtenen und Verstoßenen

Was Wunder, wenn durch solche Ausschweifungen und

jeldschneidereien Leute guter Erziehung von diesem Hand—
verke abgeschreckt werden. Verderbte liederliche Menfchen
iber lernen nicht einmal das Nötigste, können also nie auf

Verbesserungen denken. So erhält das Publikum stets we—

riger und stets schlechteres Papier.

Jene Mißbräuche waren zu auffallend, ihre nachteiligen

folgen zu augenscheinlich, als daß man nicht auf kräftige
zegenmittel hätte denken sollen. Der Glogauischen Kam—

ner schien die Errichtung einer förmlichen Papiermacher—

znnung mit Zuordnung eines obrigkeitlichen Beisitzers
as beste zu sein. Weil aber eine solche Einrichtung, um

richt eine einzelne Provinz dem despotischen Handwerke
zerhaßt zu machen, in allen Preußischen Landen allgemein
verden müsse, wurden von ihr auch die übrigen Kammern

im Mitwirkung ersucht; und weil die vorgeschlagene Ein—

ichtung, um nicht den Preußischen Landen zu schaden,

m ganzen Deutschen Reiche allgemein sein müsse, wurde
non der Neumärkischen Kammer die Sache an das Gene—

raldirektorium gebracht. F

Zwar sind hier im Herzogthum Magdeburg, nach der
gersicherung des Papiermachers zu Cröllwitz bei Halle, der

ruf Veranlassung der Magdeburgschen Kammer vernom—

nen wurde, gar nicht die Mißbräuche gewöhnlich, die frei—

ich noch in mehreren anderen Provinzen, vorzüglich in
zchlesien, herrschen. Bloß zwischen Glättern und Stamp—
ern unterscheidet man hier; und wenn gleich die Schwä—

ischen oder Schweizerischen Stampfer sogar Pfuscher ge—
tannt werden, so genießen sie doch auf den hiesigen Müh—
en vierundzwanzigstündige Gastfreundschaft. Jene Tren—

ung der Glätter und Stampfer hat freilich auch hier noch

ehässige Folgen; doch wird in der Cröllwitzer Mühle dar—

uuf gar nicht gesehen. — Die Aufdingung geschieht hier

hne Feierlichkeit, und die Gesellen bekommen dabei nur

2 Ggl. vom Lehrling und 12 Ggl. vom Herrn. Daß, um

inen Knaben in die Lehre nehmen zu können, auf der

Mühle wenigstens zwei Gesellen sein müssen, ist freilich Be—
zünstigung der Gesellen, weil ohne dies Gefetz der Herr
nichts als Lehrjungen halten würde. Die Probezeit dauert

bis 6 Wochen, und die Lernzeit 4 Jahre. Während der—

elben erhält der Lehrling vom Herrn 10 Fl. oder 8 Rtihlr.
8 Ggl.zu Kleidung und andern Bedürfnissen. — Der Ge—

»llenschmaus kostet hier doch nur 30 Rthlr. Den Willkom—
nen erhält der neue Gesell vom Meister in Gegenwart

er übrigen Gesellen. Der Anzeigebrief aber ist hier ganz

bgeschafft. Nur wenn ein Gesell bei seiner Abreise den

»ehrbraten noch schuldig geblieben, wird dieser vom Mei—
ter angemerkt, und der nach ihm abgehende Gesell muß
yn zur Bezahlung der Schuld anhalten. Der Gesellenlohn
st mäßig; die Kost aber muß wegen der schweren Arbeit
»on 2 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends in warmen Früh—

tück, warmen Mittags- und warmen Abendessen bestehen.
— Beim Einkehren auf der Wanderschaft ist nicht mehr der

örmliche Gruß, sondern bloß ein freundliches Compli—
tent von der nächsten Mühle hier noch gewöhnlich. Den

dandernden Gesellen über einen Tag zu beherbergen, ist
sier nicht Verbindlichkeit, nur bloße Gefälligkeit, obgleich
näSchlesien, in der Mark, in Sachsen und andern Gegen—
en Gesellen sich oft fünf, sechs und mehrere Tage ein—
nartieren. Kein wandernder Gesell darf sich zu einer
ffenen Stelle eindrängen; er muß mit 7 Gulden zu—

rieden sein, die er vom Meister zum Abschiede erhält. —

zeim Meisterwerden gibt der Gesell den übrigen nicht mehr
ls 1 Rthlr. — Streitigkeiten und Vergehungen werden

reilich in den Zusammenkünften der Gesellen, aber doch

inter dem Vorsitze des Meisters, gerichtet; und nie wird
ron der Gesellschaft höher gestraft, als um ein Wochenlohn

on 7 Gal. Dem Verurteilten ein ewiges Stillschweigen



aufzulegen, und so der Obrigkeit sich zu entziehen, wagt
Niemand.

So gering aber auch diese Mißbräuche in Vergleichung
mit den Schlesischen scheinen, so sind sie doch noch immer

der Kunst selbst höchst nachteilig; vorzüglich ist es die Tren
nung der Glätter und Stampfer. Und wenn der Papier—

macher zu Cröllwitz jene unerhörte Mißbräuche zwar in
Absicht des Herzogtums Magdeburg leugnet, so räumt er

sie doch in Rücksicht anderer Provinzen ein.

Auch in der Neumark ist mancher gute Meister bei aller

Unterstützung der Kammer durch diese Mißbräuche zu
Irunde gerichtet.

Magdeburgsche, Neumärkische und Glogauische Kam—
mern schlugen daher als das kräftigste Gegenmittel einstim—

mig vor, die Papiermacher in eine Zunft zu bringen, sie,

gleich andern Handwerkern, Quartale mit Zuziehung eines
obrigkeitlichen Beisitzers halten zu bassen, und Innungs—
artikel festzusetzen. Wie sehr dieser Vorschlag durch das
Verhältnis des Preußischen Staats zum Deutschen Reich
gerechtfertigt werde, glaube ich Anfangs entwickelt zu

saben.Um demDespotismus derGesellen so kräftig als mög—
ich entgegen zu arbeiten, sollen nach ihrem Vorschlage die
Widerspenstigen mit dem Soldatenstande bedroht werden;

ind, um zur Erlernung dieses Handwerks zu reizen, so—
vohl Meistersöhne als andere die sich dazu entschließen.
»om Soldatenstande frei sein.

Ja, die Magdeburgsche Kammer schlug in dieser Absicht
noch vor, zu dem Papiermacher-Handwerk auch die Söhne

der Landleute, die doch nach der neuesten Preußischen Ver—

assung, so bald sie zum Militärdienste tauglich, von den

tädtischen Handwerken ausgeschlossen sind, zuzulassen. Sie
riet: den Unterschied zwischen Stampfern und Glättern

janz aufzuheben; den Meistern und Gesellen das Recht der
ventscheidung und des Machtspruchs zu nehmen; den wan—

ernden Gesellen nur einen vierundzwanzigstündigen Auf—

inthalt auf jeder Papiermühle zu erlauben, und jede län—

gere Einkehrung durchaus zu verbieten; auch selbst die klei—
ien Schmausereien zu 30 Rthlr. hier im Herzogtum

Magdeburg abzuschaffen, und die Gesellen dafür jedesmal
nit 3 bis 5 Rthlr. abzufinden

Woans ick tau 'ne Fru kamm

Fritz Reuter.

Nah de Hochtid hett it en Enn(;

Vör de Hochtid möst du sewennem.

Ick was mit de Wil en ollen Knawe worden, ick was in

de Welt rümme schaelt worden, hir hen un dor hen, ick

hadd minen Kopp männigmal up en weiken Paehl leggt
un männigmal up en Bund Arwistroh; aewerasick öller

würd, geföll mi dat Arwtistroh lang‘ nich mihr so gaud
as in mine twintiger Johren, denn wer in sin Kinner—

sohren girn gele Wörteln ett, versmadet dorüm in sinen

Oeller grad keinen Gaussbraden. — De Lüd säden: „Fri—

gen“ un ick säd: „Bedenken“, un gung üm den heiligen

Ehestand herümmer, as de Voß üm de Gaus'tbucht, un

dacht: „Hewwen müggst.du woll ein! Rin kümmst du dor

sacht ok! aewer wenn du s' di irst upsackt hest, kümmst du
denn ok wedder rute?“ — Wenn ick denn aewer wedder an

den Gastwirt sinen ewigen Swin- un Hamelbraden dacht,
un dat dat in mine Stuw utsach, as up de leiwe Gottes—

ird‘ vör den irsten Schöpfungsdag, un dat mi de ein oll

zackermentsche Knop ümmer afret, denn säd ick: „Frigen“,
uiin denn säden de dummen Lüd‘ wedder: „Bedenken“. So

satt ick denn ümmer twischen Bom un Bork: un de bedenk—

lichen Johren fungen all an, mi gris aewer den Kopp tau

vassen, dunn stah ick mal an n Aben un hewwemi me Vip

Tobak anstickt un kit in t Weder.

De Snei fisselt so sachten von den Hewen dal, buten is

dat, so still, kein Wagen is tau hüren, blot in de Firn

klingelt en Släden, un mi ward gor tau einsam tau Maud,

undortau is it heilig Christabend. — As ick noch so stah

un verluren dörch de Ruten kik, tuckt min Schauster Linse—

ner mit en Handsläden hull Holt vör sine Dör, wat hei sick

in den Stadtholt sammelt hett, un baben up den Släden

liggt en gräunen Dannenbusch. „Nu kik den Racker!“ segg

—
karjolt tan Hott! Likdürn hett hei mi all anschaustert, ick

lat bi den Kirl nich länger maken!“ — So stah i* denn

noch ne Wil, un dat schuddertmidenndörch dei Glider

un gruselt mi den Puckel dal, un ick segg kan mi: „Na—

türlich!“ segg ick. „En Snuppen, en dägten Snuppen!
Un worüm ok nich? De Stäweln sünd intwei un mit de

Wutll, de ick Fru Bütowen gewen heww, stoppt sei ehr
eigen Strümp, un min hewwen keinen Bodden. Allens in

de Welt geiht natürlich tau.“ — So stah ick, bet dat düster

vard, unas ick Licht ansticken will, kann ick t Füertüg nich
innen, un as ick t funnen heww, will dei Lamp nich bren—

ien: Fru Bütowesen hett den Dacht nich putzt, un as ick t

Ding kümmerlich in den Tog heww, geiht s mi snubbs
pör de Näst ut, Fru Bütowen hett kein Oel upgaten. In
o ne Uemstänn‘ is dat schön, wenn Einer glik tau Hand

s, denn man düchtig utschellen kann; ick hadd aewer Kei—
ren tau Hand, un wat süll ick dauhn? Ick kek also wedder

tt dat Finster.

Bi de Schausterlüd‘ was dat hell worden, un in de

Ztuw was dat en lustig Lewen un en Juchen: aewer seihn

ünn ick nicks, denn de Gardinen wiren tautreckt. „Nu kik

»en Schauster!“ säd ick. „Ordentlich Gardinen!“ — Ick hadd

ein Gardinen, Fru Bütowen verstunn sick nich up Gar—

zinen; sei hadd mi in de irste Tid mal weck anbünzelt, de
egen ut as „unnen nicks un baben nicks“ un ick hadd se

ifreten, as mi de Lüd‘ frogen, ob ick an min Finster Kin—

ierhemden drögen let. Natürlich argert ick mi denn nu

rewer den Schauster: de Kirl makt mi min Stäweln nich

in wull lewen, as en Graf, un ick satt in n Düstern ahn

vardinen un mit en Snuppen in den Liwé. Ick mak mi

»enn up de Bein‘ un gah agewer de Strat un denk: „Täuw!

Zallst den Kirl en düchtigen Zopp maken!“

As ick in de Stuw rin kamm, stunn en Dannenbom up

den Disch, un Lichter brennten doran, un den Schauster

in Körling un sin Krischaening hadden ne Fläut un ne

Trumpet un makten Musik dortau, un dat Juchen un Kri—

chen besorgte den Schauster sin lütt Mariken, de mit de

dänn‘ nah de Lichter ampelte un mit de Beinen up ehr

Mutter ehren Schot rüm stangelte, denn sei was noch nich

angbor. De Schausterfru hadd dat Spinnrad bi Sid setttt,
ick ne „reine Schört vörbunnen un ehren sünndagschen

dauk ümstagen un hadd en sünndagsch Gesicht upsett't,

achte de Gören an un wischte lütt Mariken den Mund af,

oenn sei mit de Pepernaet alltansihr bitau fohren ded. De

Zzchauster hadd en Enu‘ Planlaken aewer de Warkstäd—

deckt, hadd sick Tüffeln antreckt un satt nu mit ne lang‘

Pip an den Aben un tügt sicken Kraus Bir.

Na, hir kunn doch Keiner mit Schellen rinne kanen!

zek säd also blot: „Gu'n Abend“, un hadd doch mal tau—

eihn wullt, wat de Lust hir woll tau bedüden hadd. Na,
iu würd mi denn Allens wistt: de Pepernget un de Appel.



de bunten Bohnenkränse un de Hahnbuttenkräns de saeben

Zemmelpoppen un de ein Zuckerpopp, de ganz baben in den

Ddannenbom hung. „Is angraepsch‘ Wor, säd de Schauster,
„drei Johr hewwen wi sei nu glücklich dörchbröcht, bet up

den Swanz von den Husoren sin Pird, den hett Krischae—

ring, mal afbeten, as Mutter mal nich recht Obacht gaww.
— Je, Di mein ick,“ setti(t hei hentau un drauht den Jungen

nit den Finger.— „Ick will man nich von em weggahn

mit min Arbeit,“ säd ick tau mi, un mi was ganz verdräg—

ich tau Maud, obschonst ick de niderträchtigsten Koppweih—

dag‘ hadd. Doch as Schauster Linsener mi dat Häupt- un
Tafelstück wisen un utdüden ded— (t was Adam un Eva,

»ör den Sündenfall, schön in Stutendeig utknedit un mit

kier un Saffran gel anmalt — un as de beiden lütten

einseners sick rechts un links von uns“ ihrwürdigen
Ztammöllern henstellten un tau tuten un trumpeten an—

ungen, dunn würd mi doch grad so tau Maud, as wenn

»ll Rad'maker Langklas mi mit sinen stumpen Brittbohrer
immer pianoforte — pianoforte — in den Kopp frin boh—

ren ded, dat dat pipt un gnirrt, un mi, dorbi frog, ob dat

tich schön güng? — De Schauster müggt mi anseihn, dat

ck mi ne Krankheit vermauden was, denn as mi sin beiden

ütten Cherubim richtig ut sin Paradis rute trumpet't had—
den, gung hei mit mi raewer un wull mi Licht anmaken

un frog, wo ick de Iwewelsticken hadd? — „Hewwen dauh
ick Allens,“ säd ick, jaewer blot uns Herrgott un Fru Bü—
own weit, wo tt tau finnen is.“ — De Schauster hülp

ni nu ut de Stäweln un säd: „Natte Fäut! Un ick heww

zei de annern Stäweln nich farig makt!“ hülp mi tau

zedd un säd: „Täuwen Sé man, min Fru sall raewer

amen un sall Sei Tee kaken.“ — Dat geschach denn ok;

sewer wat in de negsten virteihn Dag‘ mit mi vörgahn is.

orvon weit ick nich vel tau vertellen.

Ick lagg in en speren Drom. Mi was, as wenn min

sanze Stuw‘ vull Dannenböm brennen un lüchten ded, un

in jeden hung ne wunnerschöne Semmelpopp mit Adam
in Eva un dat ganze Paradis, un wenn ick dorup losgung

in de Hand dornah utreckt, denn hadd ick en intweiigen

ztäwel in de Hand un en Strump ahn Bodden, un Kri—

haening un Körling stunnen twischen mi un de Heilcchrist—

zescherung un fläut‘ten un tut‘ten, dat mi dat dörch den

ropp flirren un gnirren ded, un de dusend Lichter danzten

ör mine Ogen, un wenn ick denn rep:t „Lat't mi doch!

rat‘t mi doch! Ick will jo ok wedder bi Jugen Vadder

naken laten!“, un reckt de Hand wedder nah de schöne

zemmelpopp ut, denn drewen sei mi wedder taurügg un

rumpetiten mi in de Uhren:

„Stäwelmaken, Stäwelmaken!

Hett sickwat tau Stäwelmaken!

För so n ollen Junggesellen

Sall kein Wihnachtslust mihr gellen.“

(Fortsetzung folgt.

Peter Lurenz bi Abukir
John Brinckman.

(Fortsetzung.)

„Nun aber auch furstens ans Geschäft, meine Herren!“
jar Nelson dunn! „Sit down, Gentlemen, if youn please“

Sei faenen doch noch so väl engelsch, Herr Block!“

„‚Dis, yis, yis! Please, go on, Mr. Lurenzen!“ — sär dunn

derr Block, un dorbi smet hei einen nahdenklichen Blick in

den deipen Schatten van sin lang‘ Gaststuw rin bät baben

nah dei insmökten gräunen Rolohs rup, as bidur't hei
dat sir, dat kein Minsch nich wirer mir dor wir van all

sin Stammgästen, Smid Höppner un dei Hoffkringelbäcker,
Zteinhorst un Hornemann, van Gust Millies un den Hos

oitaliter gor nix to seggen. Wat dei woll för grot Ogen

nakt un sick einanner tauplinkt har'n aewer Herr Blocken

inen jeinen Accentus, dei wir so echt engelsch as Native
Oysters un Stilton-Kes— — „Do me the favour, go on, Mr.

eurenzen!“ — settit hei dunn noch hentau un dreigt sinen

Lopp wedder vull nah dat Uhlengesicht un nehm wedder n

halben Sluck Bier. — „Dit ftreift jo an dat wunnerbore.

Ick bün ganz Og un ganz Uhr!“ — dorup stünnen Herr

Blocken sin langfamen Ogen bomstill in eine Peilung mit

Peter Lurenzen sinen kantigen Adamsappel. Peler
Lurenz har aewer all sin Buddel Duwwelbier halwent
un schenkt dorup den duwwelten Blockschen Kaem as ue

Talje in, woran dei Rest van dei Buddel sick lichter rup
rrizen lett.

„Well, Sir! Very well, Sir!“ — füng Herr Lurenz

unn wedder an. — „Wo wir ick doch man noch, Herr

Block? Richtig! „Na, nu aber auch man furstens ans Ge—
schäft, meine Herren Kaptäns!“ — sär dunn Nelson. —

„Setzen wir uns nach die Anciennität! Un Du, Pieter,
min Jange! Du settst Di hir linksch bi mi sülben dal, denn

ann ick Di bäter den Kautaback taulangen, min Junge!

Zehn Sie, meine Herren Kaptäns! dies h'er ist mein
sieber Freund und Dutzbruder, Herr Piter Lurenz aus

Rostock, das wüßten Sie, und was das mit der horizon

alen Peilung und dem submarinen Pegel auf sich hat, und
oas Großbritannien und Irland sein maritimes Ueber—
ewicht Herrn Lurenzen indirekt mit verdankt, das weiß
ch von die Sanktissina Trinidad her, un so viel Navi—

zation darf ich Ihnen ja woll zutrauen. Postkaptäns sünd
zie ja woll All in His Majestys serviee, was denn? God

rve great George, our king!“ — „Ay, ay, Sir! God save

im!“ —röpen dunn all dei dörtein Kaptäns un keken irst

delsonen un nahst mi an.

„Well“ — fohrt Nelson dunn furt. — „Dennso werden

zie auch begreifen, meine Herren, daß Herr Lurenz mir

zuf die Kaatje Naatje nich umsonst in den Weg gelaufen
ein darf. Daß es gerade Herr Lurenz sein muß un kein

nderer, das betrachte ich meinerseits als rein providentiell.
jch hätte mir das wahrlich im Traum nicht beifallen las—
en sollen, daß er es wäre, als ich die Signalen für die

kaatje Naatje aufhissen ließ. Ich wäre mich eher den Tod
ermuten gewesen, als grade solche günstige Constellation
ei der schweren und harten welschen Nuß, die wir zu

nacken haben. Nun habe ich auch weiter gar keine Angst
lich mehr in die Jack. Es ist selten, meine Herren Kap—

äns von Seiner Majestät Flotte, daß die höhere Praxis

ind die tiefere Theorie sich so glücklich vereinigt finden,
ils das hier in diesem Augenblick der Fall ist. Nu kann es

or meinswegen gleich hinter Malta man losgehen. Nun,

daß ich meinen Freund und Dutzbruder Piter Lurenzen
in Butrd habe, merke ich es nicht länger, daß mir mein

ines Auge und mein einer Arm fehlen täte. Ja, jetzt

önnte mir sogar mein eines Bein auch noch fehlen — J

hould not care a sig for it!— Ich würde doch meinen bei

tap Sankt Vincent so unzweifelhaft bewährten Herois—
aus, meinen glühenden Patriotismus und meinen eben

o berechtigten als eingefleischten Franzosenhaß, so wie
neine verfluchte Schuldiakeit Großbritannien und Irland



gegenüber keinen Gedankenstrich lang aus den Augen ver—
lieren. Ich fühle, daß ich, nun ich Lurenzen an meiner

Seite weiß, dann so fest auf meinem einen Beine die ganze

Aktion hindurch stehen könnte, als wenn es viere wären.
Und sollte ich dann fallen, was wir nicht hoffen wollen,

V—
über die gesamte Flotte auf meinen Freund hier, Herrn
Piter Lurenzen, wonach Sie sich insgesamt zu richten und
ihm strikte Order zu leisten haben, widrigenfalls Sie es
ihm nicht verübeln könnten, wenn er den Knüppel bei den

Hund legen und Sie ein wenig an der ersten besten Raa—

nocke aufknüpfen lassen sollte. Lassen Sie sich keine Sub—
ordinationsfehler zu Schulden kommen, meine Herren Kap—
täns! Herr Piter Lurenz ist mir von diesem Augenblick
an koordiniert. Ich muß wissen, was ich zu tun habe,

und weiter haben Sie sich um nix nich zu bekümmern. Ich

werde es hinterher schon vor den Lords der englischen Ad—
miralität, vor, King Georgen, — God bleß him! —ver—

antworten und, wenn es sein muß, auch vor dem Hause
der Lords und dem Hause der Waldschnepfen (engl. Unter—

haus) — God damn them!“

„Ne, wat einer all erläben kann, wenn einer up Reisen

geiht!“ — sär dunn Herr Block. — „Man dat dat ünner—

scheidlich is, Herr Lurenzen! Weck Lür, will ick man so
seggen“ —

„Vergäten Sei Er Rär nich!“ — schät dinn wedder

Peter Lurenz los.— „Seihn Sei, Herr Block! dit unwor—
schinlichste kummt ümmer am hüpigsten vör, un dei Tau—

fall hett tweiundörtig Strichen mir up sinen Kompaß as

dei Windros“; man wat ick Sei segg. hierbiis kein Rär
nich van n Taufall, dit wir all rein providentiell, un süß

wir dei Slacht bi Abukir nich wunnen worden. Na, Nel—
son har jo nu spraken, un dunn stünnen dei dörtein Kap—
täns all up as ein Mann un makten Honnürs. Dunn

wir nu dei Reig‘ an mi, Herr Block! un dunn sär ick jo nu:

„Meine Herren Postkaptäns von das versammelte könig—

lich Gtoßbritannische Geschwader! Sie haben eben ver—
nommen, was mein Freund und Dutzbruder, Sir Horä—

schio, zu Ihnen gesagt hat. Ich will nicht hoffen und
wünschen, daß Nelson'n was Menschliches passiert, man
wenn es ihm zustieße, denn werden Sie sämtlich erfahren,

was das heißt, wenn Peter Lurenz seine Hanschen aus—
zieht, und wann dann auch man eine Planke von diesen

verfluchtigen Schweinhunden von Franzosen nachbleibt,
dann wasche ich meine Hände in Unschuld und werden Sie

es dermaleinst zu verantworten haben. Ich kann und

werde jetzt Nelsonin nich verlassen, denn er hat mein Wort

darauf. Eigentlich hätte ich eine Ladung Traubrosinen
abzuliefern, aber die Kaatje Naatje kommt auch sacht ohne
mich hin nach Holland. Nelson, Du bist wohl so gut und
gibst nachher an Kaatje Naatje ein Signal, daß sie wieder
in ihren Kurs fallen kann. Piet van den Peerenbom wird

schon allein seinen Weg nach Rotterdam finden können;
man was ich noch sagen wollte, das ist das. Nelson‘s Ab—

sichten, die durchschaue ich. Als der die Kaatje Naatje das

Signal zum Beilegen geben ließ, da ist es bloß seine hel—
denmütige Ungeduld gewesen. Nicht wahr, Nelson! war
es das, oder war es etwas anderes? Da hat er bloß wis—

sen wollen, wo die französische Flotte augenblicklich recht

stecken tut. Sprich, Nelson! ist es nicht andäm?“

„Du büst 'n prächtigen Bengel, Piter!“ — sär dunn

Nelson to mi un drückt mi wedder dei Hand. — „Du

spreckst mi jo ut den Mund un kickst mi dat an min ein Og

af, old fellow! Du hest den Nagel up den Kopp drapen!

Wo sünd dei Hallunken? Ick säuk dor nu all viertein Dag

nah rüm as nah ne Knöpnadel. Ick dacht, ick wör sei all
ünner Minorka fatit krigen; man wat hausten, seggt Wäg—
ner! Sei stäken doch nich dor achter Malta, wat denn?

Ick heww mi binah allen Fluß an min Og käken, man

dat ick keinen Jagerbom un kein Steng nich van dei ver—

luchten Rackers to seihn krigen kann. Dauh mi den Ge—

sallen un spräk Di ut, Piter!“ Du sühst, ick sitt hier up
dahlen. Nah den Kurs van dei Kaatje Naatje kümmst Du

van dei jonischen Eilanden?“

„Wenn Du meinst, Nelson, daß ich von die Zante käme

on wegen diese Traubrosinen, und daß der Franzmann
zinter Malta wäre oder vielleicht gar in die Adriatsche,

dann nimm mir das nicht übel, lieber Bruder! daß Du im

Irrtum bist und zwar in beiden Punkten. Ick komme von

Zmyrna, und wenn der franzsche Admiral nich in das

Aegäische gegangen, dann wird er sich wohl noch da unten
hei dem Nilus ein bißchen aufhalten. Was er da nun

reuzt oder was er da all vor Alexandria vor Boi und

Anker liegt, das muß einstweilen ungesagt bleiben; Bürg—
chaft leist ich dafor nich, Nelson! Man meine Meinung ist
das, und daß Du das man weißt, Nelson! zwölfhunnert

Zprachmeisters hätten sie an Bord und zwölfdusend Qua—

duxen, das wäre das wenigste. Siebenzehn Orloggen sünd

es und achtziger die ganze Reihe nach. Daß Du Dich da

man ein bißchen auf prekavierst und mich nachersten nich

die Schuld beimißt!“

„Hear! — Hear! — Hear!“ — röpen dunn dei dörtein

Postkaptäns un sprüngen up.

„Verÿ well!“ — sär dunn Nelson. — „Denn weiten

Zei jo nu Bischeid, Gentlemen! denn is dei Kriegsvap nu
it, un will ick Sei nich länger upholl'n. Steward! Ste—

ward!“

Seihn Sei, Herr Block! dunn empiföhlen sick dei dörtein
Kaptäns un God byeten sick af; un as dei Steward dunn

nah dei Kajüt rin keem, dunn sär Nelson to den Steward:

„Steward! Herr Lurenz un ick wi birren uns hüt mid—

dag Roastbeef un Plumpudding ut. Stellen Sei gefälligst
ne Buddel Sekt dortau kolt un holl'n Sei twei Buddel
Slaret klor! Verstahn Sei“recht! twei Gedecken, un denn

zergäten Sei dat ok jo nich, noch ne Krullhormatratz in

nin Koj leggen to laten. Herr Lurenzen slöppt bi mi, so
ang'‘ em dat up dei Vangard gefölt. Ne, ne, ne! Dat dauh

ni nich to Leed, Peter, old fellow! Dat möhst Du mi to

Befallen dauhn; afwisen lat ick mi in desen Punkt einmal
nich, dat kannst Du nich van mi verlangen!“

„Herrjeses!“ — sär ick dunn. — „Nelson, min Junge,

venn nu man dei Kaatje Naatje nich all uter Sicht is! Du

ühst mi hir, as ick stahn un gahn dauh; ick heww jo nich
nal n rein Hemd mit an Burd van dei Vangard bröcht.

Ick bün jo dor gor nich up vörbireit‘. Junge, ick möt jo

nin Seekist hemmem, dat geiht jo nich anners! För den

Fall bünn ick jo nich prekavirt.“

„Never mind it, oll fellow!“ — sär Nelson aewersten. —

Lat dei ol Kaatje Naatje doch tom Telgen! Ick heww vull
zrei Dutz an Burd all mit hollännsch linnen Schabohs, un

venn Di min Stäwel nich passen söl‘n, denn ward sick jo

»och in dei gesamte engelsche Flott so 'n Leutnant finnen,
dei so n Faut hett as Du. Doraewer sett Di man kein

grappen in n Kopp! Din eigen Herr saßt Du ok bliben,
in so drare as wi man dei Franzosen dei Büren richtig

itströpt hemm'm, denn brukst Du man 'n Wurd to seggen,

nin Junge! Dat versteiht sick jo van sülben, denn gäw ick

di min best Fregatt, un dei kann Di wedder nah Rotter—

dam ore Cuxhaven bringen, ore wenn Du leiwer wißt

nintwägt ok nah Elsinür. Dor fiunst Du jeren Dag Ge—
ägenheit nah dei Warnemünner Reed. Dat is man äben

'o väl. Un dat ick Di dat achterher nich vergäten dauh, dor

hent ick, föhst Du mi nahgradens all in kennen. Dat is
nin Sak, un dat bisorg ick.

(Fortsetzung folgt.)
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Kamrad Korl

Nach einer wirklichen Begebenheit
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August 1914. — Das zweite Bataillon eines mecklenbur—

gischen Infanterie-Regiments steht zum Abtransport ins
Feld angetreten. Die blasse Dämmerung über der Garni—

sonstadt ist verschwunden. Strahlend bricht die Sonne her—
vor. Vom Turm einer nahen Kirche lösen sich fünf Glocken—

schläge. Wie ein Signal flattern die hellen Klänge über den

Alarmplatz. Mit dem letzten Schlag reitet der Kompanie—
suhrer der Achten vor die Front seiner Feldgrauen. Der

Feldwebel meldet ihm die angetretene Kompanie. Dann

richtet der Kompanieführer sich in den Steigbügeln auf:

„Morgen, achte Kompanie!“ „Morgen, Herr Oberleut—
nant!“ schallt es schlagartig aus 250 Männerkehlen hinein
in den jungen Tag. „Rührt euch! — Mal herhören!“ Weit—

hin schallt seine kkare Stimme: „Kameraden, ihr alle wißt,
daß ein Soldat im Kriege — wenn es sein muß — das

Letzte, sein Leben opfern muß. Ich erwarte von euch
treueste Pflichterfüllung — bis zum letzten Atemzuge!

Kompanie —Stillgestanden!“ Unteroffiziere und Mann—

schaften straffen sich zu strammer Haltung. Das Ganze steht
wie aus Erz gegossen, wie eine eherne Front. Einen

Augenblick sieht der Oberleutnant schweigend auf seine
Achte. Dann schallt wieder seine klare Stimme: „Alle, die
mir draußen in Not und Tod treu zur Seite stehen wollen,

das Gewehr — über!“ Ein Ruck, ein Schlag, ein Hände—

jliegen und alle Gewehre liegen geschultert, alle! Keiner
will seinen Kompanieführer im Stich lassen. Wieder ruhen

die Augen des Oberleutnants sekunbenlang auf der Kom
panie. Prüfend gleitet sein Blick von Mann zu Mann.

Beim rechten Flügelmann im zweiten Glied stutzt er —

reißt in die Zügel, daß sein Fuchs sich aufbäumt. Zornes—
röte färbt plötzlich sein Gesicht. „Sie da, der Wehrmann
Schütt, nehmen Sie das Gewehr ab! Auf Leute Ihres
Schlages kann ich mich nicht verlassen!“ Hart, verächtlich
klingen diese Worte. Landwehrmann ersten Aufgebots
Schütt, eine große, stämmige Gestalt, zuckt zusammen. Wie
ein elektrischer Schlag treffen ihn diese Worte. Ein Zittern
läuft durch seinen Körper. Geschlagen nimmt er das Ge—

wehr bei Fuß zurück. Es sollte noch ein zackiger Griff wer—
den, aber es ging nicht mehr. Arme und Beine zittern

Zum ersten Mal im Leben hat Korl Schütt seine Ruhe,

sein inneres Gleichgewicht verloren. Kreideweiß im Gesicht,

senkt er den Blick zu Boden. Und dann schreit es in ihm

ruf: Gebrandmarkt! — Als Feigling, als Unsicherer ge—

»randmarkt, vor der ganzen Kompanie! Sein ganzes

Inneres bäumt sich auf, überschtägt sich. Schreien möchte
r, laut aufschreien: Ich bin kein Feigling, kein Unsicherer,
zabe immer und überall im Leben meinen Mann gestanden!

Uber das darf er nicht. Er ist ja Soldat. Hat nur still zu

)alten, nur zu schweigen. Im Geiste sieht er sich ani Ge—

tellungstag betrunken, mit einer halben Stunde Verspä—
ung vor dem Oberleutnant stehen. Wenn er damals mit

lrrest bestraft worden wäre, das hätte ihn nicht so schwer

jetroffen als diese Worte. Schuld hest du sülben, Korlh!

neldet sich eine Stimme in ihm. Gewiß hat er Schuld.
Aber, ist seine Schuld, sein Vergehen denn so groß? Er

ann es einfach nicht glauben. Feigling, Unsicherer! wühlt
s immer wieder in ihm hoch. Wie betäubt starrt er vor sich

sin. Und wie in einer dumpfen Betäubung hört er die

dommandos. Rein mechanisch führt er die befohlenen Be—

begungen aus. Verzerrt, wie aus weiter Ferne kommend,

ziärt er die Klänge der Musikkapelle. Der Vorbeimarsch

at begonnen. Staubwolke um Staubwolke wirbelt auf.

rdompanie um Kampanie defiliert am Bataillonskomman—

deur vorbei. Jetzt ertönt die Stimme seines Oberleut—

tants: „Achtung!“ Die Beine fliegen hoch. Eine neue

ztaubwolke wirbelt auf. „Augen — rechts!“ Wie durch

inen Nebelschleier sieht Schütt den Major auf seinem stark—

nochigen Braunen sitzen. Die Rechte grüßend am Helm,
nustert er scharf Haltung uud Gewehrlage. — So ein

chneidiger Vorbeimarsch, da geht nichts darüber! — Schütt

ennt dieses Steckenpferd des Majors. Mit Gewalt reißt

er sich zusammen, zwingt sich zur Aufmerksamkeit. Energisch
trafft er den Körper. Fester drückt er die Faust am Ge—

vehrkolben. Nur nicht auffallen, nicht auch das noch!— —

Der Vorbeimarsch ist beendet. Das Bataillon steht im
Liereck. Gewehr bei Fuß. Der Major reitet in die Mitte.

Noch einmal werden die Feldgrauen mit markigen Worten

auf die Pflicht treuer Hingabe für Kaiser und Vaterland



hingewiesen. Drei Hurras auf den obersten Kriegsherrn
steigen brausend hinauf zum strahlendblauen Himmel. Das
ist der letzte Appell in der Heimat. Eine Stunde später
rollt der Transportzug zischend und donnernd aus der

Halle. Richtung Belgien.

Belgien. — Bleierne Gewitterschwüle lastet über dem

Land. Unbarmherzig sendet die Sonne ein stechendes

Strahlenbündel herab. Und dabei ist es noch früh am

Morgen. In grauweiße Staubsäulen eingehüllt, marschiert
das zweite Bataillon in zwangloser Marschordnung dahin.
Feindwärts. Dem Bataillon zur Seite marschiert das

Schweigen. Kein Witz wird gerissen. Kein Lied klingt auf.
Die wenigen Worte, die hier und da gewechselt werden,

zerrinnen wie Wassertropfen im dünnen Sand. Jeder ist

mit sich und seinen Gedanken beschäftigt. Die Beine schmer—

zen, sind steif und lahm von der langen, ungewohnten
Bahnfahrt. Und die äußerst drückende Hitze ist auch nicht
dazu geeignet, die mißgestimmten Gemüter aufzuheitern.
Kilometer um Kilometer wird zurückgelegt. Immer deut—

licher treten die grauenvollen Spuren des Krieges in Er—

scheinung. Hier plattgewühlte Roggen- und Haferschläge,
dort zerstampfte Tabak-, Kohl- u. Kartoffelfelder. Patro—

nentaschen, Käppis, Helme, Brotbeutel liegen in wüstem
Durcheinander umher. .In den Kronen der Chausseebäume
hat es Kleinholz gegeben. Die Straße ist wie übersät mit
Aesten und Zweigen.«' Nach Kilometern breitet sich das
Häusermeer einer Stadt wie ein gewaltiges Panorama
vor den Blicken der Marschierenden aus. — Löwen. Man

kommt näher und näher. Da — was ist das? Arme er—

heben sich. Hände deuten auf links und rechts von der

Straße liegende Gestalten. „Doden“, sagt jemand halb—
laut. Wie ein Lauffeuer springt dieses Wort von Mann

zu Mann: „Doden! Vör uns liggen Doden!“ Hälse wer—

den gereckt. Die Augen weiten sich. jetzt sehen sie es alle.
Ja, wirklich, es sind Tote! Tote Kameraden, die in Löwen

im Gefecht standen. Mit Zeltbahnen zugedeckt, liegen sie

da, wie sie der Sensenmann mähte, einige auf dem Rückeit,

offenen Auges zum Himmel emporstarrend, andere das
Gesicht der Erde zugekehrt. Und so manches Toten Haupt
ruht auf der stillen Heldenbrust seines Kameraden. —

Schweigen. — Die Herzen der Marschierenden beginnen

höher zu schlagen. So mauchem rieselt ein kalter Schauer
durch die Adern. Andere halten Zwiesprache mit ihrem
Herrgott, denken an ihr Leben daheim und an das Dunkel

der Zukuinft. Doch die Gesichter bleiben unbewegt. Hart,
entschlossen. Keiner sieht es dem andern an was in ihm

vorgeht. Kommando: „Links und rechts ran!“ — „Links

und rechts ran!“ geht es durch die Reihen der Kolonne.
Ein toter Kamerad, der in der Mitte der Straße liegt, ist

der Grund.

Ein kurzer Blick auf die Schulterklappen des Toten.
31 leuchtet es rot auf grauem Grunde. Also Altonaer sind

es, die hier die Erde mit ihrem Blute tränkten. Weiter

geht es auf der vom Tod gezeichneten Straße. Auf der

rechten Seite, neben der Straße von Tirlemont nach Löwen,

fallen plötzlich Schüsse. Ganz nah. Vier, fünfmal kurz
zintereinander. „Gottseindunner, dei scheiten up uns!“
ruft irgendwer erschrocken. Ein Aufhorchen der Feld—
grauen. Waren diese Schüsse wirklich für sie bestimmt?
Sekunden größter Spannung. Doch nichts weiter geschieht.
Ueberall wieder friedliche Stille. Von einem Feind weit

und breit nichts zu sehen. Aber das einmal erwachte Miß—

tvauen will nicht weichen. Sie trauen dem Frieden nicht.

In der achten Kompanie klappern Gewehrschlösser. Hände
fahren aufgeregt in die Patronentaschen. Patronen wer—
den in die Kammern gedrückt. Die sehnige Hünengestalt
des Oberleutnants richtet sich kerzengerade im Sattel:
Was macht ihr da, Kerls?“ „Laden, Herr Oberleutnant!“

intworten zehn, zwanzig Stimmen gleichzeitig. Die Stirn
des Oberleutnants legt sich in Falten: „Ihr seid wohl ver—

ückt geworden! In dem Kaff“ —er deutet mit der Rech—

en nach Löwen —sind keine Soldaten mehr und gegen

Zivilisten kämpfen wir nicht! Entladen!“ Wieder klappern
vewehrschlösser, fahren Hände in die Patronentaschen. Die
vewehre sind entladen. Die ersten Häuser von Löwen sind
»rreicht. Drei Kompanien schwenken in die rechts und lints

m Halbkreis um die Stadt herumführenden Boulevards

in. Die Achte marschiert geradeaus. Eine breite, fast

chnurgerade Straße, die nach dem Marktplatz führt, nimmt
ie auf. Der Oberleutnant reitet an die Spitze — zieht den

degen: „Gruppenkolonne!“ Mit angezogenem Gewehr rückt
zie AchteinLöwenein. Tiefe Stille. Wie ausgestorben
iegen die Häuser da. Türen und Fenster sind geschlossen.

Richts, nichts rührt sich. Der feste taktmäßige Marschtritt
st der einzige lärmende Pulsschlag des Lebens. Zwanzig
Meter noch bis zum Marktplatz. Auf einmal: Tsching!
csching! Tsching! Ein paar Kugeln sirren um die Ohren

der Feldgrauen. Erschrecken. Verdutzte Gesichter. Dies—

nal klingt es aber verdammt ernst. Diese Kugeln sind für

ie bestimmt! Sssst! Sssst! sirrt es wieder über die Helm—

pitzen hinwog. Verfluchte Bande! Da links, aus dem

zroßen, grauen Gebäude am Marktplatz, kommen sie her.

llle Augen sind auf dieses Gebäude gerichtet. Ganz deut—
ich sieht man in einem Fenster des ersten Stockwerks zwei

zivilisten, beide das Gewehr im Anschlag. Herrgott, will

»enn der Oberleutnant nicht laden lassen? Dieser sitzt fast

nbeweglich im Sattel. Seine Augen spähen unentwegt
imher. Die Erregung steigt von Sekunde zu Sekunde. Es

»ocht wohl jedem das Herz. Aeußerlich jedoch bewahren sie
»ollkommene Ruhe. Gleichmäßig und fest dröhnt der
Marschtritt über das Straßenpflaster. Im Parterre des

(rauen Gebäudes wird ein Fenster geöffnet. Drei Zivi—

isten tauchen auf und heben drohend die Gewehre. Junge,
vehrfähige Burschen sind es. Die Feldgrauen wundern
ich, hier noch so jungen, waffenfähigen Burschen zu be—

segnen. Ihres Erachtens benötigen die Belgier doch wohl

ede waffenfähige Hand dringend vorne in der ersten
rinie. — Später erhalten sie Aufklärung: In Belgien dient

iur, wer nicht 1600 Frank Ablösungsgeld aufbringen kann.

die finanziell gutgestellten Bürger, die eleganten Herren,
ienen höchstens ehrenhalber bei der Garde civique, die dem

eutschen Landsturm gleicht. — Endlich rührt sich der Ober—

eutnant: „Laden und sichern!“ Tsching! Tsching! ist die
serausfordernde Antwort aus dem grauen Gebäude:

Weiter, weiter! Dem Oberleutnant widerstrebt es, gegen

zivilisten zu kämpfen. Doch kaum ist die Kompanie auf
»em Marktplatz, da bricht plötzlich die Hölle los. Wie ein

dagelwetter prasselt es von allen Seiten aus den Fen—

tern. Jedes Haus scheint zu leben. Der Marktplatz und

zie noch vor wenigen Minuten so friedlich stille Straße sind
lötzlich in einen krachenden, zischenden Hexenkessel verwan—
»elt. „Mit hartem Ruck reißt der Oberleutnant seinen

zuchs herum. Ueberraschung und Aerger malt sich in sei—
—

nöglich. Die geschlossene Formation bietet ein zu gutes

ziel. Was er gerne vermieden hätte, ist jetzt unumgänglich
zjeworden. Er muß ein Gefecht gegen Zivilisten annehmen,
nuß, ob er will oder nicht, es wird ihm mit Gewalt auf

sezwungen. Darum läßt er die Kompanie ausschwärmen.
die Lebenden stolpern über die Toten und die verdutzten

Zliche der Lebenden treffen sich mit den starren Blicken der

Toten. Rufe, Ermahnungen klingen auf: „Mehr ausein—
inderziehens· Nicht so nahe aufeinander aufrücken!“
Aber die Stimmen erreichen nur noch die zunächst laufen

en Kameraden. Das Getnatter ist fürchterlich, schlimmer

aber noch das verdammte zischende und singende Vorbei—
ofeifen der Kugeln. Schnell ist die Kompanie entwickelt.



Rittlings der Straße und rechts und links an den Häu—

jern liegen, knien und stehen die Feldgrauen. Gewehre

hoch! Standvisier! Sämtliche Fenster sind unter Feuer ge—
lommen. Der Befehl lautet: Nichts schonen! Aufräumen!

Sammelpunkt Marktplatz! Eine unbändige Wut hat den

ersten Schreck abgelöst. Jeder weiß, was das Wort Frank—
tireur bebeutet. Jeder weiß, wer in die Hände dieser hin—

terlistigen Horde gerät, ist verloren. Rettungslos! Orkan—
artig knattern die deutschen Gewehre. Die kalte Hand des

Senfenmannes greift in die Reihen der Franktireure.
Unerbittlich. Ohne Wahl. Ueberall, wohin man auch blickt,
kracht und bellt es. Hüben und drüben. Nur selten wird

dieses Höllenkonzert von menschlichen Lauten übertönt.

Schütt steht rechts der Straße, am äußersten rechten Flügel
der Schützenlinie an eine Hauswand gelehnt. Eine uner—

schütterliche Ruhe ist in ihm. Nicht den Bruchteil einer Se—
unde denkt er daran, daß ihn jeden Augenblick die tödliche

dugel treffen kann. Sein Leben gilt ihm nichts, die Pflicht
aber alles. Ihn beherrscht nur ein Gedanke: Nu will ick

denen Oberleutnant wiesen, dat ick kein Bangbüx bün, dat

hei sick up mi verlaten kann! Er schießt nur, wenn er seines

Zieles sicher ist. Suchend gleitet sein Blick von Fenster zu
Fenster, von Tür zu Tür. Aus einem Haufe links von ihm

fommt ein Reservist, der einen Zivilisten vor sich hertreibt.

Dei geiht kopphäster! fährt es Schütt durch den Kopf. Und
richtig, Sekunden später bricht der Zivilist zusammen —

tot. Eine verirrte Kugel hat sein Lebenslicht ausgeblasen.

Vielleicht kam diese Kugel aus einem Gewehr seiner eige—
nen Landsteute. Auf dem Dach des gegenüberliegenden

Hauses werden Dachsteine entfernt. Sechs Gewehrläufe
schieben sich durch die Lücken. Knatternd speien sie ihre me—
tallenen Teufel in die Straße. Vom Dach des Nachbar—

hauses bellen fünf Gewehre. Aus drei Fenstern im ersten
Stockwerk hämmern MGs. Im selben Haus öffnet sich die

Haustür, langsam, vorsichtig. Schütt's Gewehr liegt im
Anschlag, der Finger am Abzug. Noch bietet sich ihm kein
Ztel. Er wartet. — Durch die halbgeöffnete Tür schiebt

sich eine Gestalt. Die Linke am Türdrücker, die Rechte um—

spannt eine Doppelpistole. Schütt's Augen weiten sich,
verden immer größer. Starr sieht er auf die Gestalt. Aber

das ist — Herrgott! Das ist ja ein Weib! Hochaufgerichtet

steht sie da. Ihre Gesichtszüge verraten Wut und Ent—

schlossenheit. Schütt hat den Eindruck, als überschlage sie
im Geist alle Möglichkeiten, um einen Deutschen zu erle—

digen.
Mit einem Ruck setzt er das Gewehr ab. Das geht ihm

denn doch zu weit. Gegen Weiber will er nicht kämpfen.

So denken auch seine Kameraden. Kein Schuß wird auf

das Weib abgegeben. Eine Weile schweigt das Feuer in

diesem Bereich. Freund und Feind beobachten gespannt
diese Szene. Ein junger Reservist springt auf sie zu, will
ihr die Pistole abnehmen. Einen Augenblick scheint es,

als will sie auf ihn schießen, doch dann dreht sie sich kurz
im. Rumps! Die Tür fliegt ihm vor der Nase zu. Er

rüttelt am Drücker. Die Tür ist verschlossen. Schütt weiß

nicht, ob er lachen oder fluchen soll. Doch schließlich be—

trachtet er es von der humoristischen Seite. Lachend tröstet

er den verblüfft dastehenden Kameraden: „Lat dat Diert

lopen, Fritz, sei is jo doch all verfriegt“. In diesem Augen—
blick iauchen in einem Fenster im zweiten Stockwerk zwei

Köpfe auf. Vier Arme schieben ein MG. auf die Fenster—
bank. Schütt sieht es. Anschlag — Feuer! Köpfe, Arme

und MGé. sind verschwunden. Nun prasselt vom Dach und
aus drei Fenstern dieses Hauses ein wütendes Schnell—

jeuer. Wie die Hornisse umschwirren Schütt die Geschosse.
Sssssszischen sie um ihn herum. Klatsch! Klatsch! schlagen
sie neben und über ihm in die Hauswand ein. Staub und

Steinsplitter spritzen ihm ins Gesicht. „Deckung, Korl,
Deckung!“ ruft, schreit sein Gruppenführer. Deckung? Ja,.

vo ist hier Deckung? Ueberall pfeifen und singen die klei—
ren metallenen Teufel ihre Lieder. Er sieht nach links —

iach rechts. Ein kurzes Ueberlegen. Der Entschluß ist ge—
aßt. Vor einer Haustür rechts vor ihm liegt ein Toter.

Pier Sätze. Aufatmend liegt er hinter dem Toten. Tacktack—

acktack! kläfft ihn wütend ein MG. an. Puffpuffspuff! boh—

en sich die Kugeln in den Körper des Toten. Tacktacktack!

Päng! Metall klirrt auf Metall. Schütt's Helm fliegt mit

inem Ruck vom Kopf. Eine Kugel hat die Helmspitze ge—

roffen. „Schinnerbann!“ flucht Schütt, legt auf das Fen—
ter an. Mittenhinein zielt er: Fünfmal, kurz hinterein—

inder pfeifen die Kugeln über die Straße. Das MG.

chweigt. Die Bedienungsmannschaft muß getroffen sein.
zchütt stülpt sich den neben ihm liegenden Helm auf den

dopf, springt auf und rennt weiter nach rechts.
Der Oberleutnant steht vor der Tür des grauten Ge—

»äudes. Von hier aus kann er Markt und Straße gut über—

ehen. Eben darum wird er aus verschiedenen Fenstern

tark unter Feuer genommen. Zum Glück zielen die Brüder
chlecht. Rund um ihn schlagen die Kugeln ein. Die Bande

n dem grauen Gebäude setzt alles auf eine Karte. Der

Führer muß verschwinden. Plötzlich wird die Tür auf—

jerissen. Zwei stämmige Burschen stürzen sich auf ihn.
Ehe er sich zur Wehr setzen kann, ist er ins Haus gezerrt.

Ddie Ueberrumpelung ist gelungen, die Kompanie ihres
zührers beraubt. Keiner hat den Vorgang gesehen, keiner

ahnt es. Zwanzig Minuten später. „Kompanie nach rück—

värts sammeln! Sammelpunkt die Maschinenfabrik rechts
in der Straße von Tirlemont! Einzeln abrücken!“ Sofort

eginnt die Loslösung vom Gegner. Mann um Mann ver—

chwindet durch das Tor der Fabrik. Es dauert lange, bis

ieser Befehl die Schützen am weitesten links und rechts

rreicht hat. Schütt hat er überhaupt nicht erreicht. Die

anallerei beginnt allmählich abzuflauen. Schütt achtet
richt darauf. Er hat nur Augen und Ohren für das Ge—

hehen vor ihm. Vor einer Haustür stehend, pfeffert er
zchuß um Schuß über die Straße. „Korl, kumm, wie sünd

ip dit Enn‘ dei Letzten!“ Ein Kamerad ruft es von der

indern Seite herüber und läuft dann die Straße entlang,

Kichtung Maschinenfabrik. Schütt horcht auf. Sieht nach
inks. Stutzt. Wahrhaftig, die Kompanie ist weg. Nur

»om linken Flügel hasten noch drei Kameraden der Fabrik

u. Verschwinden durch das Tor. Schütt fragt nichts und
denkt nichts. Er nimmt das Gewehr in die Hand und

dennt hinterher. Sie sind die Letzten, die Allerletzten. Das

Trappen der schweren Stiefel bringt die ganze Meute wie—

»er in Aufruhr. Heftiges Gewehrfeuer kläfft auf. MGs.
sämmern ihr eintöniges Tacktacktack dazwischen. Das viel—

timmige Höllenkonzert ist wieder im Gange. Ungefähr
sundertfünfzig Meter beträgt die Entfernung bis zur Fa—

»zrik. Sie verringert sich schnell und doch liegt eine Ewig—

eit zwischen ihnen und dem Ziel. Mit fliegenden Pulsen

vasten die Beiden durch dieses Fegefeuer. Kommen dem
ziel näher und näher. Noch zehn — fünf — drei Meter —

etzt! Ein gewaltiger Satz. Der Kamerad ist im Tor ver—

hwunden. Vier Meter noch trennen Schütt vom Tor, da

vird kurz hinter ihm eine Haustür aufgerissen. Eine
ztimme brüllt in deutscher Sprache: „Halt! Stehen!“

zchütt verliert seine Ruhe nicht. Er ist nicht der Mann,
er vor jedem kleinen Hindernis ängstlich kapituliert.

zchlagfertig brüllt er zurück: „Ick will di wat sch.. .!“

dann hat auch er das Ziel erreicht. Ohne sich umzublicken,
ennt er durch den langen Torweg, gelangt auf den ge—

äumigen Fabrikhof, an dem links und rechts Lagerräume

iegen und der nach hinten von der Fabrik abgeschlossen ist.

daum steht er im Hof, schon prasselt ihm von drei Seiten

in heftiges Schnellfeuer entgegen. Tsching! Paisch! singt
ind klatscht es ringsum. Die Kompanie ist vom Regen in

dvie Traufe geraten. (Fortsetzung folgt.)



Auszüge aus interessanten Briefen der Jahre 1770-1780

Werkspionage.

In der Badenschen Herrschaft Mahlberg werden sehr
viele Tochte zu Lichtern gemacht. Den Hauf oder Kuder

kaufen die Leute in Theningen im Hochbergischen, wo viel

Hans gebauet wird. Sie spinnen ihn, und nach vielem Bü—

hen mit Asche, welche sie auch von Fremden erhandeln, blei—
chen sie ihn. Ehemals ward das Pfund Tochte nur mit

12 Kreuzern bezahlt, jetzt aber kostet der Zentner 40 Gul—

den. Man hat den Vorsatz, Hochbergische Kinder ins Mahl—
bergische zu verdingen, damit sie dort diese Verarbeitung
ihres eigenen Produkts erlernen mögen.

Der Storch als Bieneunfeind.

Zut den Bienenfeinden, die sie in ihren Grundsätzen
der Landwirtschaft S. 513 genannt haben, setzen sie auch
die Störche, welche die Bienen von den Kräutern ablesen.

Man hat neulich einen Storch geschossen, dessen Kropf ganz
nit diesen nützlichen Insekten angefüllet war.

Kornanbau und Tobalsdosen.

Nicht ganz ohne Grund ist bei uns die Klage, daß die
vandleute, seitdem der Kleebau eingeführt ist, das Unkraut

an und auf den Aeckern stehen lassen, welches sie ehemals
zur Futterung einsammelten, jetzt aber zum Schaden der
Früchte nicht iun.

Die Tobaksdosen von Achat verlieren zum Teil von

dem Tobak ihre schönen Farben, erhalten sie aber wieder,
wenn man sie einige Zeit leer läßt.

Erbsenbrot gibt rauhe Hälse.

In der Teurung des Jahres 1771 kaufte das Pforz—
zeimer Waisenhaus für tausend Gulden Erbsen, und ließ
Brot daraus backen. Dieses war, so lang es frisch war, von

zutem Geschmack, aber die Leute wurden dabei heiser und

zekamen böse Hälse.

Hasen können keinen Gips, Ochsen kein Dintenwasser

vertragen.

Die Jäger klagen jetzt, daß viele Hasen sterben, seitdem
nman die Felder mit Gyps bestreuet. Um diese Tiere vom
Kraute (Kohl) abzuhalten, besprengen die Landleute die
Pflanzen mit Kaltkwasser. Seitdem man hier und bey Ra—

stadt große Sümpfe ausgetrocknet hat, spürt man bei den

daselbst angelegten Entenfängen eine beträchtliche Vermin—
derung, weil man den Vögeln die Nahrung genommen hat.

In der Landgrafschaft Sausenberg ist bei Feldberg ein
Brunnen, dessen Wasser wie Dinte schmeckt. Gleichwohl
brauchen es die Bauern, wie anderes Wasser, ohne Scha—
den. Auch das dabei aufgezogene Vieh leidet nichts davon;
aber werden Ochsen aus andern Gegenden dahin gebracht,

jo wallen sie es nicht saufen; und saufen sie es endlich, so

verden sie kranch. In etlichen geschlachteten Ochsen hat
nan in der Urinblase Steine mit einem völlig metallischen

FBlanze gefunden.

Spiritus aus Kastanien.

Ich habe vielerlei Versuche angestellet, die sogenaunten
Roßkastanien zur geistigen Gährung zu bringen; aber noch
zur Zeit vergebens. Sie sind gar zu schleimicht, und wer—

den daher gleich sauer. Ich habe sie getrocknet, geschält, ich
zabe sie mit Wasser zu einem Brey stampfen lassen, ich habe

Bauerteig hinzugesetzt, ich habe sie in eine gelinde Wärme
zebracht, sie keimen lassen, und dann weiter bearbeitet, ich
zabe den Satz aus einem Essigfasse hinzugetan, weil ich

alaubte, eine geschwind hervorgebrachte Gährung würde
zie mucilaginösen Teile entbinden. Aber umsonst; gleich—

vohl sind sie mehlichter Art, und müssen der geistigen Gäh
ung fähig sein. Oel habe ich durch Auspressen aus ihnen
rhalten, aber nur wenig; von 3 Pfund ganz trockenen

aum 8 Loth. Es war schmackhaft, und wenn das mucilagi—

töse Wesen nicht hinderlich gewesen wäre, würde ich mehr
»rhalten haben. (Ich erinnere hierbei an E. G. Kurella

Vorschläge wohlfeiler Brot zu erhalten. Berlin 1771. 8).

Endlich habe ich doch aus den Roßkastanien, die ich habe
eimen und gären lassen, etwas Spiritus erhalten. Aber 10

Pfund recht trockene Kastanien gaben mir kaum 3 Loth
virklichen Geist. Das Wässerichte roch noch stark, ich rectifi—
lirte es, aber es blieb Wasser. Zu den in ihrer Technologie

3. 111 angegebenen Mitteln, beim Brauteweinbrennen das

Anbrennen zu verhüten, können sie folgendes hinzusetzen.
Man tut in die Blase eine Hand hoch rein ausgewaschenen

Flußsand, der, wie mich Versuche überzeugt haben, das An—

rennen verhütet, und dazu noch den Grad der Hitze ver—

mehrt. (Aber wie wird es dem Viehe bei den mit Sand ver—

nengten Trebern ergehen?)

Eine Pastellfabrik im Jahre 1779.

Hr. Stoupan, der die erste Pastellfabrik in Lausanne

hatte, deren auch Hr. Andreä in seinen Briefen aus der

Schweiz S. 259 gedacht hat, ist vor einigen Jahren gestor—
ben. Einer, der in seinem Dienste gewesen, dessen Namen

mir aber unbekannt ist, macht dort noch Pastellfarben.

Aber Franz Michod, ein Neffe des Stoupans, hat von ihm
die Kunst auf eine vorzügliche Art gelernt, und in Vivey

im Canton Bern, wo er wohnt, eine Fabrik angelegt. Er

zieht die Farben teils aus Pflanzen, von welchen der Saft

usgepresset oder ausgekocht wird, teils aus Mineralien,

die vorher calcinirt werden. Daraus wird ein Teig ge—
macht, den man in Formen bringt und trocknet, so daß es

unde zugespitzte drei Zoll lange Stifte gibt. Die größte
veschicklichkeit besteht darin, daß man den Farben weder
eine zu starke, noch zu schwache Festigkeit gebe, und die

Nuancen recht treffe. Sie werden in Schachteln verkauft,
vo man die Farben bis ins stärkste Dunkle und Helle in

gehöriger Ordnung liegen sieht; ein Anblick, der das Auge

ingemein ergötzt. Unter denselben ist ein Stift von Kar—
nin, den Hr. Michod auch in Pulver verkauft, aber keiner
'on Ultramarin, weil diese Farbe, wovon ihm die Unze

20 französische Livres zu stehen kömt, zu teuer ist. Ein
zortiment von 153 Stiften von verschiedenem Werte kostet

ne Vevey 34 Franken oder 51 französische Livres. Er ver—

auft auch halbe Sortimente von 80 Stiften. Die Beschei—

denheit verlangte, ihn mit Fragen über die Art und Weise,

vie und woraus eigentlich die Farben gemacht werden, zu

herschonen; denn man wird bald gewahr, daß er die Kunsi

Jern geheim halten möchte.

Das Geheimnis des Wachsbleichens.

Zu Maria-Einsiedel, einem Orte, wo mirs gar nicht ge—

allen hat, und wo es um die Landwirtschaft schlecht aus—

ieht, habe ich mich nach der Wachsbleiche erkundigt. Wider
nein Vermuten fand ich, daß das Kloster nicht nur diese,

ondern auch eine eigene Schmiede, Schlösser, Schuhmacher,
zchneider u. a. innerhalb seiner Mauern hat. Die Wachs—

leiche wird von den Möunchen selbst besorgt, die auch in

Vachs pußiren, und Lichter, Heiligenbilder, nebst Büchern,
tosenkränzen und andern ähnlichen Waren, im Kloster
elbst verkaufen, welches deswegen einen offenen Laden

ält. Nach ihrer Anleitung zur Technologie zu urteilen,
vird dieses Gewerbe zu Einsiedel nicht sehr im Großen.
ielmehr nur zum Verkaufe im Kloster und zum eigenen

PVerbrauche getrieben. Als ein zu Fuß reisender Proteftant,



ohne Bekanntschaft und Empfehlung, konnte ich mir keine
genaue Beschreibung ihres Verfahrens im Wachsbleichen
versprechen. Ich machte einen Versuch bei einem Bruder,
dessen Hauptbeschäftigung diese Arbeit warz; allein, ich
weiß nicht, war es Zeitmangel oder Mißtrauen, das gegen

eine ganz fremde Person noch zu entschuldigen ist, ich er—
langte nichts als die Aussicht auf ihre Planen, und die Ver—

sicherung, daß ihr Verfahren nichts besonderes habe, wel—
ches ich wohl glauben mag.

Ausbeute elsässischer Erzgruhßen um 1780

Ich füge einige Nachrichten bei, welche ich auf der klei—
nen Reise von Colmar nach Markirch gesammelt habe.

Markirch oder St. Marie aux mines, liegt ganz zwischen
Bergen, und ist ein wegen der in der Nähe befindlichen

Bergwerke sehr bekaunter Ort, davon ein Teil im Elsaß,

der andere in Lothringen liegt. Beide Teile scheidet ein

Bach und einige Abteilungslinien, die in einigen Orten

mitten durch die Häuser gehn; welches bei Kranken- Com—

munionen und Sterbefällen sonderbare Vorsicht erfordert,
wenn man unangenehme Begegnisse verhüten will; denn

es wohnen hier Lutheraner, deutsche und französische, Re—

formierte und Katholiken. Die Gruben, welche jetzt bear—
beitet werden, liegen eine starke Stunde von der Stadt.

Man glaubt, daß sie schon zu der Römer Zeiten angefan—

gen worden, begründet aber diese Meinung, so viel ich
weiß, nur damit, weil man Oerter findet, wo vor Erfin—

dung des Schießpulvers gearbeitet ist. Ehenfalls soll die
Anzahl der Arbeiter sich auf tausende beloffen haben, aber

inm Jahre 1777 war sie, alle zusammengerechnet, nur 120,
davon sieben in der Grube das Erz gewonnen. Alles liegt
in des Herzogs von Zweibrücken Elsässischen Landen. Er

hat den Zehnten vom Ertrage, und erteilt die Erlaubnis

um Graben. Der Rönig von Frankreich zieht nichts davon,

Man hat Bleierz, wovon der Zentner eine Unze Silber

gibt. Man sagt, zu Schlettstat sei die Töpferglasur ersunden,
nnv vielleicht hat die viele Glätte, welche die atten Berg—

werke geliefert haben, dazu Gelegenheit gegeben. Erst im
Jahre 1777 hat man einen Kupfergang gefunden, der nun

ntach Abzug aller Kosten, eine ansehnliche Ausbeute abwirft.
Zeit zwanzig Jahren hat man hier die ganz hölzernen
Blasebälge. Anfänglich machte man ein Geheimnis dar—

aus, und versteckte sie in hölzerne Futterale, die aber nun

weggeworfen sind. Die Stuffensammlungdes Pfarrers Bei—
ser, der viele Jahre lutherischer Prediger dort war, seit
kurzer Zeit aber eine andere Pfarre bezogen hat, ist eine der

rößten und vollständigsten. Er hat der Siuffen so viele,
daß er selbst kleine Stuffensammslungen, so genannte mine

ralogische Bäume und Schachteln in Form eines Buches,

worin alle Bergwerksarbeiten vorgestellt werden, verkauft;
aber er ist teuer damit. Von Markirch nach Rappolsweiler

geht die Landstraße erst 18 Stunden in die Höhe, gewährt

oft die herrlichsten Aussichten, und dann wieder herunter,
bis an den letztgenannten Ort. Zu Fuß macht man den

Weg in 2 Stunden; mit einer Kutsche fast nur in der dop—

pelten Zeit. Denn die Landstraße, die noch nicht alt ist,

und sehr viel gekostet hat, hat so viele Krümmungen, daß

zuweilen der Weg dreifach nebeneinander liegt, so daß die—
senigen, die in der Mitte eines Zuges von zehn Kutschen
sind, die vordern und hintern zu beiden Seiten neben sich

ahren sehen.

Ein betrügerischer Kaufmann.

Sie haben in der Physikal. ökonom. Bibliothek IX S
259 gesagt, man verkaufe in Hamburg feines echtes orien—

talisches Ultramarin, welches die Probe der Beständigkeit
in Feuer aushält, die Unze für 1 Dukaten. Für diesen
Preis bot auch hier ein Kaufmann in Komission erhaltenes
Altramarin aus. Ich wollte mich auch damit versehen, mir

viderstand aber gleich die dunkle Farbe. Auf einer glühen—
nen Nohle änderte sich die Farbe nun freilich nicht, da ich

es aber vors Lötrohr brachte, schmolz mein Ultramarin zu

einem blauen Glase, und ich gtaube also, daß das Ding

nichts weiter sei, als das sogenannte Bleu royal, welches
nan in Sachsen für einen ungleich geringeren Preis haben

'ann, und, wie man mir versichert hat, aus dem schwarzen

nulmichten Kobolde verfertigt wird.

Der Sockel zum Denkmal Peters des Großen wog

drei Millionen Pfunde.

Zu den größten mechanischen Unternehmung en des

etzigen Jahrhunderts gehört gewiß der Transport des
ßranitfelsens, worauf die Statue Peters des Großen in

Zt. Petersburg stehen soll. Aus der Beschreibung, die Hr.
Laburi davon geliefert hat, und die in der Physikalisch—

konomischen Bibliothek 1X S. 531 angezeigt ist, weis

nan, daß der Stein wenigstens drei Millionen Pfunde

vog, 42 Pariser Fuß lang, 27 Fuß breit und 21 Fuß hoch

var. Jetzt sind in Petersburg drei vortreffliche große
kupferstiche von diesem Steine herausgekommen, welche

»ie Größe dieser Unternehmung noch deutlicher darstellen.
die hiesige Universitäts-Bibliothek besitzt sie, nebst einer
ehr zahlreichen Sammlung höchst schätzbarer Charten,
Zildnisse und anderer Kupferstiche, als ein Geschenk des

orn. Baron von Asch, Ihrer Ruß. Kaiserl. Majest. Staats—
ats und ersten Feldmedicus. Die erste Kupfertafel stellet

te morastige und walddichte Gegend vor, wo der Stein

infänglich gelegen hat. Man sieht ihn größtenteils in den
Boden versenkt, und zum Teil mit Buschwerk und Bäu—

nen bedeckt. Die zweite Tafel zeigt den Felsen von Erde

ntblößet, so wie er in der großen desfalls aufgeworfenen

ßruft liegt, mit den verschiedenen Rüstungen für die Ar—

neiter welche ihn reinigen. Auf der dritten Tafel sieht man

en Transport. Die große Masse liegt auf einer Art

Zchlitten mit untergelegten Kugeln, und, wird durch Erd—
vinden fortgezogen, unter welcher Zeit 40 Arbeiter auf

»em Steine beschäftigt sind, ihn zu behauen. Auf dem

Zteine selbst ist ein Ofen angebracht, um gleich die eisernen
ßeräte auszubessern. Auf der Spitze geben Trommelschlä—
ger die Befehle zur Arbeit usw. Diese vortrefflichen Tafeln
on Landkartenformat sind gezeichnet von G. Velten, ge—

tochen von J. V. Schley. Sie haben weder Ueberschrift,
ioch Unterschrift, und es ist wahrscheinlich, daß noch meh—
ere folgen werden.

Butter als Wagenschmiere.

Nach der Berechnung eines erfahrenen Churbraun—
chweigischen Artillerie-Offiziers hat allein das Wagen—
chmieren in einem Jahre des vorigen Krieges über 36 000
tthlr. betragen. Dabei werden 600 Kanonen und 1800 Wa—

ljen, und für jedes Stück zu schmieren täglich 2 Schillinge

ingenommen. Dagegen, daß manche Tage gar nicht ge—
chmiert worden, muß man bedenken, daß es auch oft an

inem Tage 3 bis mal, ja noch öfterer, hat geschehen müs—
en. Bey einem Marsche durch das Hochstift Münster ge—

rach es einmal plötzlich an Schmier, worauf man in dem

leinen Städtchen Dülman alle Butter dazu für ein Paar
undert Thaler aufkaufte, und um die Knechte abzuhalten,

die Butter zu essen, statt die Räder damit zu schmieren, so
ies man die Butter mit brauner Seife, die man noch vor—

'and, zusammen schmelzen.

Zinnober gabs nur in Wien.

Ich glaube, die einzige Zinnober-Fabrike in ganz
deutschland ist die zwei Stunden von Wien, welche dem

teib-Arzt des Fürsten Kannitz, dem Hrn. Kornbeck, einem
Vürttemberger, gehört. Er läßt schon seit zehn Jahren
zrbeiten, und hat vom Hofe aroße Vorteile erhalten. Er
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bekonimt z. B. den Zentner Quecksilber aus Idria für 120

Gulden, da er sonst 150 Gulden kostet; statt barem Geldes

legt er Kapital-Briefe bei dem Berg-Amt nieder, und zieht
inzwischen doch seine Zinsen vom Kapital ufw. Seine
Sublimations-Methode ist von der Holländischen, so wie

sie Hr. Ferber beschrieben hat, verschieden. Die Sublima—
tionsMaschine ist von Eisen, nicht von Ton, auch wirddas
Quecksilber vor der Sublimation nicht erst zu mineralischem

Mohr gemacht, sondern man tut es mit dem Schwefel gleich

in die Maschine. Die Holländische Weise mit vorhergehen—
der Zubereitung des mineralischen Mohrs muß auch sehr
ungesund sein, da in der Kornbeckischen Fabrike schon die
Arbeiter stark salivieren. Hr. Kornbeck kann in 12 Stunden

acht Zentner sublimieren lassen, und in 24 Stunden wer—

den 6, 8 bis 12 Zentner gemalen. Er verkauft den Zent—

ner rohen Zinnober für 200 Guld. und den gemalenen,
nach der verschiedenen Feinheit, für 210 bis 220 Guld. Die

Materialisten in Venedig klagen aber, daß er nicht einen
so starken Glanz als der Holländische habe, der deswegen

zur Bereitung des Siegellacks lieber gebraucht wird. Sollte

wohl dieser Glanz von der innigeren Vermischung des
Quecksilbers mit dem Schwefel, durch die Bereitung des
mineralischen Mohrs, entstehen; oder rührt er von einem
Zusatze, oder von einem Vorteile im Reiben her?

Der „Knobb“ macht das gute Leder.

Es ist bekannt, daß in Wien die Leder-Gerberei sehr gut
getrieben wird, und daß man solches zum Teil dem Ge—

brauche einer Art Galläpfel zuschreibt, die aus Ungarn ge
bracht, und dort an Quereus robur durch eine noch un—

bekannte Art Cynips verursacht wird. In einigen Jahren
kann man in Ungarn diese Galläpfel ungemein häufig
sammeln. Weil aber voriges Jahr die Ernte sehr schlecht

war, so hat ein Wiener Kausmann mehr als 12 000 Zentner

Kelche (calices) einer Eichelart kommen lassen, die um

Smyrna zu Hause sein soll. Die Gerber bedienen sich der—

selben mit Nutzen. Ich sende ihnen hierbei einen solchen
Kelch, es gibt aber andere die mehr als noch einmal so

groß sind. Als ich sie dem Hrn. von Jacquin zeigte, meinte
dieser, sie wären von einer Art Eiche, welche Linne nicht

Jekannt hätte.

Weil ich mich, solche Kelche schon gesehn zu haben, er—

nnerte, so bat ich unsern Hrn. Professor Murray um seine
Meinung. Dieser erkannte sie für die Kelche von Quercus

iegilops, und verwies mich auf die Zeichnung in Bauhini
zistoria plantarum J, 2 p. 77 und in Milleres figures of
»lants I1 Tab. 215. An beiden Orten sind diese Kelche voll—

ommen abgebildet, so daß ich das Urteil des Hrn. Prof.
Murray nicht in Zweifel ziehen kann. Linne gibt Spanien
ür das Vaterland dieser schönen Art Eiche an, Miller aber

agt in seinem Gärtner-Lexikon, nach der deuischen Ueber—

ebung 111 S. 747, der Baum wachse häufig in der Le—

»ante, woher man die Eicheln (vermutlich nur die Kelche)
um Gebrauche der Färber nach Europa sende; die Grie—

hen nannten sie Velani. Bauhin bestätigt dieses. Usus
alicum, sagt er, ad inficiendos atro colore pannos, Galla—

um vice. Sed ex illis tinctura dilutior, fugacior, vili—

rque est. Ohne Zweifel sind diese Kelche die Belanides,
belanides, oder Avelanedes oder Vallones der Franzosen,
velche Ludovici in seinem Kaufmanns-Lexikon, nach dem
Zavari, unter den Waren der Insel Samos nennt, wovon

nan in Smyrna jährlich 50 000 Zentner haben kaun; doch

oll der größte Teil derselben nur nach Italien, vornehm—
ich nach Venedig und Ancona gehen; f. q. a. O. IIS. 1192

ind 1V S. 1572. Man s. Tournefort Reise II S. 26, 28.

Bei dieser Gelegenheit wünsche ich eine Beantwortung der
Frage: was für eine Art Galläpfel unter dem Namen,

dnoppen oder Knoppern, zu verstehen sei. Einige scheinen
darunter nur die gemeine Art Galläpfel zu verstehen, und

nach der Bedeutung des Wortes, könnten sie Recht haben.
denn vermutlich soll es die Verkleinerung des Wortes
dnopf seyn, wofür man ehemals Knob und Knobbe sagte.

der Namen wäre also von der Gestalt dieser Auswüchse

zergenommen, woher sie auch den Namen Galle, der eine
Blase bedeutet, erhalten haben. Andere aber geben die
dnobben als eine besondere, und zwar vorzügliche Art
er Galläpfel an. Man sehe Ludovici Kaufmanns-Lexikon

I1S. 959, woraus Rösel in seinen Insekten-Belustigungen

S. 212, das wenige, was er davon gesagt, genommen hat.

or. Krünitz hat in seiner öäkonomischen Encyclop. XVS.
11 eben dasselbe wiederholet, aber auch eine Nachricht aus

Taube von den Englischen Manufakturen beigebracht, aus

der man sieht, daß sie in Ungarn, Slavonien, Croatien

zäufig ist; eben dieses sagt Taube im ersten Teile seiner
Beschreibung von Slavonien.

Woans ick tau 'ne Fru kamm
Fritz Reuter.

(Fortsetzung.)
Denn fung de olle rotglasürte Pott, de tene“s minen

Kopp stunn, gewer sin ganzes, breides blankes Gesicht an

tau lachen, un de ganze Stuw lep vull intweiige Stäweln,

de steken all de Tung ut, un Schauster Linsener grep sei sick,
einen nah den annern, un treckt sei all up en Band un hung

—D— Fäu
ten dor sagten Twei ümmer ümschichtig Holt, dei Ein, dei
sagte ümmer ganz fines Koffeholt, un de Auner

arbeitet in eiken Knäst herüm, un wenn dat Koffeholt sagt

würd, denn danzte Fru Bütowen ehr Nachtmütz vör minen
Ogen ümmer up un dal — up un dal, un wennin eikten

Knäst arbeitet würd, denn was it mi vör de Ogen, as stünn
ne grote, schöne Ird beer in en gräunen Holt, un weunn ick

nipper tausach, denn was t minen Unkel Matthies sin

rode Näs',, de kek ut minen gräunen Fautsack herut.
Na, einmal s Nachtens, as wedder stark in de eiken

Kenäst wirkt würd, dunn würd mi to Maud, as kem ick ut

den Düstern in t Helle, ick grep üm mi, wo ick wir; ick lagg

in t Bedd, de Nachtlamp brennte düster, un in den Lehn—

taul mit de groten Pulsterbacken lagg min Unkel Matthies
vürklich bet unner de Näst in minen gräunen Fautsack un

norkte ganz fürchterlich — „Unkel Matthies,“ rep ick.

— Irst hürt hei nich, doch up de Letz tvermüntert hei sick

in rew sick de Ogen. „Unkel Matthies,“ frog ick, „wo is
zchauster Linsener?“ — „Jung,“ säd min Unkel — denn

sei nennt mi noch ümmer Jung', ungefihr mit eben so
el Recht, as oll Nahwer Hamann ümmer noch sin twei—
intwintigjöhrig Vörbipird dat Fahlen nennt — „Jung'“,

angst Du mi all wedder an? Wat hest Du mit Schauster

tinsenern? De Mann, de deiht Di nicks.“ — „Unkel,“ säd
ck, as hei sick wedder schön taurecht läd, üm dat Sag“
seschäft wider tau besorgen, „is dat wohr, oder heit mi dat

»römt, hewwen wi ollen Junggesellen keinen Deil an de

dannenböm?“ — „Dummen Snack!“ säd Unkel Matthies.

Ligg still!“ — „Ick bün woll sihr krank west?“ frog ich. —

Dat weit Gott,“ säd min Unkel un krop ut den Fautsack
in namm dat Licht un lücht mi in de Ogen. „Aewer würk



lich, würklich! Ick glöwe, Du büst dor mit dörch, denn Din
Utseihn, min lütt Jünging,“ — un dorbi strakt hei mi —

„is ganz anners worden. Kannst Du denn würklich seihn,

dat ick Din Unkel Matthies bün, un dat dit min Näs is

un kein Ird'beer? Un wist Du dat Ird'beernplücken nu

nahgradens sin laten? Denn Du büst mi vergangen Nacht
weimal eklich in dat Gesicht rinne fohrt, as ick en beten

indrustt was.“ — Ick versprok, mi nu beter tau schicken,

denn ick wir nu wedder vernünftiag.

Un so wasit denn nu ok; de Krantheit was tau Enn',

aewer min Not gung nu irst an. Ick was so mör un so

ledweik, dat ick mi nich rögen kunn, un wenn ick de Ogen

mal upslog, dun stunn Fru Bütowen vör mi un hadd den

rotglasürten Pott in de ein Hand un den Lepel in de

anner, un faudert un proppt mi mit ne Krankensupp, dei

was so stif as Baukbinner-Klister un smeckt ok so, un säd

denn: „Eten Ste! Eten St doch! —Wenn Sei nich eten,

warden Sei nich wedder beter.“ Un bi all dese Qual makt

dat oll gaudmäudige Gestell tau ehren Klisterpott noch son
mitleidig Gesicht, dat ick aewerhapsen müßt, ick mügat
willen oder nich.

Jeder Ding hett en Enn', un ne Wust hett ehre twei.

Ick kamm erut utrdat Bedd un satt denn Stunnen lang mit

nminen Unkel Matthies tausam un vertellt mi wat mit em.

‚Unkel,“ säd ick mal, denn mi lagg de Drom von de Dan—

nenböm un de ollen Junggesellen noch in den Kopp, „Unkel

wi hadden eigentlich Beide frigen müßt,“ — „Dummen

Snack!“ säd min Unkel, „meinst Du, ick hadd as östreichsche
Wachtmeister von Anno drüttein in Kaiserlich-Königlichen

Staaten 'ne lütte ungersche Husorentucht anleggen süllt?“
— „Dat nich,“ sädä ick, „ick red ok eigentlich man von mi.

Züh mal, ick denk so, wenn ick ne Fru hadd — dat heit ne

ordentliche Fru un ne gaude Fru un ne — un me lütte

nette Fru, un Du treckst denn tau uns .. .“—„Un süll denn

inner wohren? Dank vel mal!“ säd min Unkel Matthies.

— So is dat nich meint.“ seaa ick. Aewer frigen dauh
ick, denn Fru Bütowen ehr Pleg'‘ in de letzte Krankheit ...“

„Mi dücht,“ föllt hei mi in t Wurt, „Du büst gaud naug
plegt. Ick sülwst . . .“ — „Ih, red so nich,“ segg ick, „Du

hest Din Maeglichst dahn: aewer ne Fru . . .“ — „Na, büst

du denn all eine Gewisse up de Spur?“ fröggt min Unkel.

„Weiten dauh ick ein,“ segg ick.— „Na, will sei Di denn

ok?“ fröggt hei.— „Dat weit ick noch nich,“ segg ick. —

„Is woll so me rechte staatsche?“ fröggt hei un plinkt mit
dat ein Og‘. — „Dat nich,“ segg ick.— „Denn is sei woll

all lang‘ ut de soldatenpflichtigen Johren?“ fröggt hei
wider un plinkt wedder. — „Ok dat nich,“ segg ick. „Aewer

Du kannst sei Di jo mal anseihn — ick kann leidergotts nich

mit — sei geiht alle Nahmiddag buten den Dur nah dei

Maehl hentau spaziren, so twischen dreien un viren, un ver—

jehlen kannst Du sei nich, denn sei is de hübschste von Allen,
de dor gahn.“ — „Natürlich!“ seggt min Unkel. — „Un

hett ne Troddel an den Mantel un en lütten Jungen an

de Hand,“ settet ick hentau.— „Frigst Du dat Kind mit?“

fröggt min Unkel. — „Wat föllt Di in?“ fohr ick in Enn'.

„Dat is ehr Swesterkind.“ — „Gott bewohr uns!“ seggt

min Unkel. „Iwer Di doch nich! Wat weit ick dorvon?

För minentwegen kann sei jo ne Wittfru sin. Na, anseihn
will ick sei mi denn doch!“ — Un dormit geiht hei

Des Nahmiddags so hentau fiwen kümmt hei wedder,
rokenbött sick ne Pip an, sett't sick dal un seggt gor nicks.
Dit argert mi jo denn natürlich, un ick segg ok nicks. Wi

coken denn nu Beid as de Backabens; aewer ick was denn

doch tau niglich, stunn up un stellt mi so, dat hei mit sin

oll plinkeriges Gesicht nich in de Ogen kiken kunn, un frog:
„Büst Du buten den Dur west?“ — „Dat bün ick,“ segg
hei. — „Na?“ frag ick.— „Heww sei seihn,“ seggt hei

‚un hewweok mit ehr redt.“ — „Plagt Di de Kuku?“

egg ick un drei mi üm. „Wat hest Du mit ehr tau reden?

Ick sülwst heww jo noch nich mal mit ehr redt.“ —

„Dorüm grad!“ seggt hei. „Denn Einer von uns möt jo

doch anfangen, un ick ward doch woll mit minen Swester—

aehn sine Brut reden kaenen?“ — „So wid sünd wi noch

ang‘ nich,“ segg ick. — „Wat nich is, kann jo doch noch

varden,“ seggt hei, un sett'it sick in den ollen Lehnstaul bet

aurügg un streckt de Bein‘ nah vörwarts, as „sühst mi

voll.“ „Ick will Diest vertellen,“ seggt hei: „As ick so den

Veg entlang gung, kamm sei achter mi, un ick stellt mi hen

in kek sei an, denn sei hadd en lütten Jung an de Hand;

de Troddel kunn ick nich seihn, wil dat de ehr den Puckel

dal hung.“ — „Ick kann it mi denken,“ säd ick, „Du hest

ei woll snurrig anseihn?“ — „Wenn ick wat anseihn will,

denn rit ick de Ogen up,“ seggt min Unkel, „un dat ded ick,

in sei ssog ehr Ogenso dal — mit so en Tog, as wenn sei

»es Abends ehr Gardinen an de Beddstäd tausamen trecken

vull, un as sei vörbi was, sach ick ok de Troddel.“ — „Du

nagst sei schön ankeken hewwen,“ segg ick. — „Dat heww

ck, aewer dat dick Enne kümmt nah.“ — „Na, hett sei Di

denn gefollen?“ frog ick.— „Ih ja! Sei hett mihrere

Dugenden an sick, de mi woll passen: irstens hett sei sick

tich vel üum den Kopp rümtüdert, un tweitens fegt sei mit

hr Kleder de Strat nich af, un dat sünd en por Dugen—

den, min Saehn, de führen mir in den Munn as Einer

zewöhnlich denkt, denn de so vel up den Kopp hewwen,

sewwen mieistendeils nich recht wat dorin, un de mit de

angen Kleder hewwen All scheiw‘ Bein', oder, wat noch

limmer is, ehr Fauttüg is nich up den Schick. Min Saehn,

»i Frugenslüd un bi Pird möst Du ümmer tauirst nah de

Beinen kiken; is dat Gangwark adrett, is de Beinsatz in

Ordnung, un is dat Fautgeschirr propper, denn kannst Du

ip Flit, up Ordnung un Rendlichkeit reken.“ — „Also Du

meiust . . .?“ frog ick.— „Ick mein gor nicks,“ föll hei mi

in de Red‘. „Lat mi irst vertellen, wat mi wider passirt

is. As sei nu so vör mi up nah de Maehl hentau gung,
in ick achter ehr, dunn müßt ick würklich tau mi seggen:

„Wohrhaftiga! Du spelst en schönen Zweckel! Du dreihst
voll en beten mit den Kopp; aewer dat schadt nich! Denn

vorüm sall sei nich mit den Kopp dreihn, dorför is sei jo
»n Frugenszimmer: aewer — denk ick so bi mi — de Red'e!

Dat is de Hauptsak! Du sast mit ehr en unschüllig Ge—

präk anspinnen!“ As sei wedder taurügg kümmt, stell ick
ni mit den Rüggen gegen den Bom un dauh so, as wenn

ick min Pipengeschirr in n Gang bringen will, un as sei

in so n Schrittener fiw von mi is, dunn treck ick Stahl

in Stein ut de Tasch un rit bi de Gelegenheit för en Daler

ütt Geld mit fwute — Jung'‘, markst Du! Allens mit

Willen! dat de Tweigröschenstücken so aewer den froren

Fautstig klapperten. Nu bückt ick mi dal un pust't gefährlich

»orbi, as würd mi dat Upsammeln hellschen sur‘ un as sei

zit sach, säd sei richtig tau den lütten Jungen, hei süll mi
ammeln helpen, un sei sammelt ok mit — un dat wull ick

nan. Ick bedank mi denn, un wi kemen in ne Unnerhol—

ung un gungen tausamen bet anst Dur.“ — „Wat red‘ In

»enn? frog ick. — „Oh, nicks von Bedüden. Ick säd, ick wir

din Unkel, un ob sei Di nich kennen ded, Du lepst hir ok

immer up un dal; dunn säd sei, sei hadd nich dat Vergnü—

jen — Vergnügen sädässei —; dunn frog ick, ob sei nich en

ungen Minschen hir hadd gahn seihn mit en gel-grisen
daut un en gel-grisen Aewertrecker un gel-grisehor? —

‚Ne, sädä sei; en öllerhaften Herrn in so 'ne Kledasch
hadd sei woll seihn.

Fortsetzung folgt.)



Peter Lurenz bi Abukir
JohnBrinckman.

(Fortsetzung.)

„Dor lat Di man kein gris Hor aewer wassen. Din Recht

sall Di woll warden. Wat meinst Du dortau: Sir Peter
Lawrenee, KAnigt of the Bath? ore wißt Du leiwersten bor

Geld? Schenir Du di man nich! Wi sünd hir bei ünner

uns. Spräk Du Di manjo driest ut! Up ein twintig
dusend Pund mir kümmt dat eventualiter nich an. Dat

liggt nich in John Bull sin Natur, sick denn lausig to
maken. Dor kenn ick dat Parlament in.“

Dunn sär ick aewersten to Nelson: „Soans mußt Du

mich nicht verestimieren wollen, lieber Nelson, ne, soans
nich, min Junge! Das mit das Fregattschiff, das nehm ich
mit Dank an, und wenn es auch man bis Elsinür wäre,

weil das alte Loch in Warnemünde doch man zu eng für

ne Fregatt is; da käme ich denn sacht so hinein. Von

wegen das Geld, lieber Nelson, das hättest Du man aber—

sten lieber nicht erwähnen sollen, und von wegen die
Junkerei, Nelson, nimm mir das nicht übel, mein Junge,

das ist nicht des Aufnehmens wert, wenn einer in sich
fühlt, was sein Geist bereits von Gottes Gnaden is. Und

wenn Du mich dennoch fragst, warum ich es tue, dennso
muß ich Dir einfach sagen, mein lieber Horäschio, es ist man
bloß von wegen die horizontale Peilung, den Submarinen

und den Triumpf der Wissenschaft.“

„Je, dat weit ick doch eign'lich nich, Herr Lurenz!“ —

sär dunn Herr Block, — „wat Sei dor so ganz vecht an sia

hannelt hemmim un an dei geihrten Erigten. Mi dücht
doch, för nix is nix. Hemmem is bäter as krigen, un dor

is kein Hauhn, wat girn ümsüß kratzt. Van den Eddel—
mann, dor will ick noch nix nich seggt hemm'm, man dat
bäten Geld, mein ick man so“

„Vergäten Sei Er Rär nich, Herr Block!“ — röp dunn

Peter Lurenz wedder. — „Wat 'n Rostocker Börger bi—

kümmt, dat weiten Sei, un wat n Weltbörger bikümmt,

dat weit ick, un dor lat ick mi nich rin spräken. Dei An—

nalen van dei Welthistorie, Herr Block, dei möten nu seg—

gen- Peter Lurenz hett dei Slacht bi Abukir gewunnen,

man bitahlen hett hei sick dor nich för laten. Punktum, streu
Sand up, Herr Block! Satt heww ick mi ümmer noch äten

künnt, un mir as ick mag un Herr warden kann, wat dat

un Snuten un Poten sünd ore aewersten indianische Krei—

en- un Adebornester, mir as satt ward einer dor nich van;

mir hett dei ol Krösus un dei Königin van Saba mir er

Tänen un König Salomo mit all sin Weisheit dor nich van

aftrecken künnt, un jeren rechtschaäfsjen Minschen sin Stamm—

bom geiht grar‘ so wid trügg böt achter dei egyptische
Finsternis as den ölsten Junker sin, un wenn dat okdei

Herr van Ferne is, den Adam dunn noch in dat ol Testa—

ment un den Pentateuch to seihn kreeg. Man antt Kaeuen

is‘t gelägen, seggt Uelzen, un wenn denn einer kann un den

Biraup in sick fäuhlt, dennso sall hei dat van wägen dei

Ambitschon dauhn un nich van wägen dei Wust, den Schin—

ken un dat Speck. Punktum, streu Saud up, Herr Block!“

„Na, na, na“ — sär dunn Herr Block. — „Ein jerer

mag jo wol sinen Gusto hemmem. „Elk sin Maege“ seggen
sei in Land Jever. Dei ein dei mag dei Mudder,dei an—

ner dei mag dei Dochter, un weck verstigen sick gor nah dei

Deinstdirns run, as ick man hürtt heww. Ick bün manen

Junggesell bläben, Herr Latrenzen, aewersten so väl kann
ick woll seggen, wenn ick anners minen innerlichen Min—

schen richtig taxiren dauh, dei Dochter har mintwägt noch
soglatt un smuck sin künnt, har ick frigen wullt, ick har mi
doch woll sacht auu dei Mudder hol'n. vörutgesett ümmer

dat dei Dochter ne Steifdochter wäst un dei rik Mudder

Disponentin aewer er gesamtes, recht n bäten anseihn
iches Vermaegen bläben wir. Seihn Sei, Herr Lurenzen,
ei Schönheit dei vergeiht gor to flink, un so is dat man

zrar noch mit dei Ambitschon. Dor is so väl Sülwstbidrog
»i un lopen so väl Illusionen mit ünner, dat wenn ick mi

roch entsluten söl, to frigen“ —

„Van Frigen is hier gewerall dei Rär nich, Herr Block!“

— fohrt dunn Peter Lurenz up, slög mit sin knaekern Hand
p den Disch un stök sinen uhlensnutigen Kopp mit den kan—

igen Adamsappel deip in den Knasterdamp rin, dei vör

derr Blocken un üm den langen Aesel van dat rußsche

Talglicht sick ansammelt har. — „Hier is vandei Slacht bi

bukir dei Rär, un wenn dei Franzosen hüt abend noch

Zzläg hemmem saelen Herr Block, denn laten Sei mi ge
älligst ok man n bäten an t Wurd, süß ward dor nix ut.“

„Dat wör ick mi jo in desen ganzen Läben nich verzeihen

aenen! Wat ick man bidur, dat is, dat Kanzlist Maakens,

zmid Höppner un dei Hoffkringelbäcker dat ok nich “n

»äten mit anhüren kaenen. Sei glöben nich in wat för ne

3pannung Sei mi all versettet hemme!“

„Laten Sei doch einmal dei Krabbenschüwers, Block!
Wat weiten dei van dei Nautik af. Wat verstahn dei dor—

»an. Denn künn ick jo man leiwersten hengahn un 'n Es—

imo ischriben, wat n Ap is. Mit Sei is dat wat anners,

Block! Sei sünd up dei Atlantik wäst. Sei sünd tweimal

dörch den Golfstrom kamen, un wenn Sei ok kein Pulwer

rich raken hemmem, un Sei o kkein Kanonenkugel an dei

zein un kein Bomben nich an dei Nässvörbischrammt sünd,

in wenn Sei dat ok nich weiten, wat dat heiten deiht, wenn

dörtig Dreideckers sick to gliker Tid un up einen Placken,
dei nich väl gröter is as ne Handbreid, bi dei Flünken
rigen un sick einanner dei Gedirm utriten, Sei sünd up dei

Atlantik wäst, Sei möten weiten, wat ne Windhos un n

leigenden Storm biseggen will, Sei günn ick dat, Block!
Zei hemmemin approximatives Verständnis, un Sei heww

ck dat all lang‘ eins taudacht hatt. Man wat heit Maa—

ens? un wat is Höppner? Kanzlist Maakens, mit den is

at ümmer ehrerbitigst-gehursamst, forma solita un Salvis

Lurialibus, dat is ne ol Nitastelklock, dei sick vergäbens

imäuht, Kronometer to warden. Un wat Höppner is, dei

sett naug to dauhn, dat hei sick nich vergrippt un dei Hauf—

sens vördwas upleggt. Dei hemmem nie nich er Näs

iewer den Breitling rut hatt; dei sünd as Gössels jung

vorden un warden as Ganten dei Ogen taudauhn. Wat

ociten dei van dei hoge Politik af un dei Haupt- un

Staatsakschonen. Ne, Herr Block! ick wör mi woll häuden,

nin schöne Slacht von Abukir an son Dintenkleckser un

vom Steinkahlenpühster wegtosmiten.“
Herr Block lacht dunn recht n bäten boshaft vör sick hen

in dunuso sär hei: „Dor hemm'm Seien wores Wurt

eggt, Herr Lurenzen! Höppner is n sir brawen Mann un

jett ne schöne Kundschaft; man aewer dei Bilag‘ van dei

Rostocker Zeitung verstiggt hei sick nich girn, dat annex is
muto hoch, wat dör süß noch insteiht; un dei vermischten

dahrichtenft, dei lett hei sick ümmer des Abens hier up—

varmt van Steinhorsten in dei Uhren schürr'n. Un wat

Magkens is, hä, hä, hä, hä! dei hett in sin ganzes Läben
roch nix wider läst, as dat offizielle Wochenblatt mit dei

Intelligenzen. Dat is den sin politische Marim, hä, hä, hä!
in wenn hei dat nich van Amtswägen mößt, dennso wör

zei dat ut Grundsatz dauhn. Dat seggt hei sülben, dor

zeww ick Tügen up, un dorüm darw ick dat nmahseggen.“

(Fortsetzung folgt.)
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(Fortsetzung.)

Fabrik und Lagerräume sind von Franktireurs besetzt.
Ans allen Fenstern und Luken regnen Kugeln. Schiütt

wirft sich lang hin und kriecht auf dem Bauch hinter
einen Stapel Flacheisenstäbe. Endlich hat er eine gute
Deckung erwischt. Schweißtriefend liegt er neben einem

sameraden. „Dunnerslagg, hett dei Schinnerbann“ uns
äben oewer beaast!“ Der Kamerad nickt: „Dat glöw

ick, Korl. it is jo oewer ok kein Wunner, wurüm bliwst

du ok nich bi dei Haud. Wie sünd all ne halwig Stunn

hier!“ Schütt runzelt die Stirn: „Soo, ne halwig
Stunn‘ all! Mi hett nüms wat seggt, dat dei Haud af—

rücken süll. Sammelpunkt Marktplatz, hett dat heiten ...“
„Nahsten hettit noch 'n annern Befehl gäwen!“ wirft der

samerad ein. „Hew ick nich hürt,“ gibt Schütt zurück,
„tauirst hew ick den Oberleutnant af un tau noch eins ut

dat Geballer mankrutbläken hürt, man tauletzt hew ck

nicks mihr von em hürt un seihn.“ Sekunden sieht der

Kamerad nachdenklich vor sich hin, dann meint er: „Ick

hew ok langen nicks mihr von em hürt un seihn — hier is

hei nich!“ setzt er zögernd hinzu. „Nich? Wurtaunäben
iüll hei denn woll wäsen?“ Hastig stößt Schütt diese Frage
hervor. Wieder vergehen Sekunden bis der Kamerad ant—

wortet: „Dat weit ick ok nich, Korl. Tauletzt hew ick em

upen Markplatz vör den groten, griesen Katen stahn seihn.“

Schütt schweigt. In ihm steigt plötzlich eine seltsame Un—
ruhe auf. Seine Gedanken kreisen um den Oberleutnant.

Ahnungsvoll. Bang. Vielleicht liegt er irgendwo, ver—

wundet. Vielleicht auch ausgelöscht im Buch des Lebens,
aufgefressen vom nimmersatten Moloch Tod. Er kriecht
aach der Ecke des Stapels. Von hier kann er den Hof

besser übersehen. Minutenlang gleitet sein Blick suchend
über den Hof. — Nichts! Kein Oberleutnant zu erblicken.

Einige Schritte linkts von Schütt liegt sein Gruppen—
führer. Kriechend pirscht er sich an den heran — fragt:

„Hest du den Oberleutnant seihn?“ Kopfschütteln. „Ne,
Korl! — Sall hei wat?“ „Wur is dei Spieß?“ fragt

Schütt anftatt einer Antwort. „Dod!“ Schütt ist still.

Der Feldwebel tot, der Oberleutnant nicht hier. Jetzt steht
es unumstößlich bei ihm fest, auch dem Oberleutnant ist
rgendetwas passiert, sonst wäre er bestimmt bei der Kom—

»anie. Und schon faßt er einen Entschluß. Mit einem

Zatz ist er hoch und hastet in langen Sprüngen über den

dof in den Torweg. Tacktack! Tsching! hämmert, bellt und
ingt es prompt hinter ihm her. Er achtet nicht weiter

arauf. Ihn beherrscht nur noch ein Gedanke: Dei Ober—

eutnant! Er muß wissen, was mit ihm los ist.

Im Rahmen des Tores bleibt er stehen, späht nach
rechts — nach links. Still ist es in der Straße. Die Frank

ireure rühren sich nicht. Sie lauern schweigend hinter
Fenstern und Türen, um sich im geeigneten Moment wie

die hungrigen Wölfe auf ihre Opfer zu stürzen. Schütt
zreßt die Lippen fest zusammen. Hinter seiner Stirn wüh—
en die Gedanken: Wo mag der Oberleutnant stecken? Wo

nuß er ihn suchen? Verschiedene Möglichkeiten werden

rwogen. Eine Antwort drängt sich stets von neuem her—
»or. Auf dem Marktplatz! — Vorsichtig, Schritt für

Zchritt, schiebt er sich in die Straße. Scharf äugt er nach
»en Fenstern der oberen Stockwerke, vor und hinter sich.

die Haustüren und die Fenster der Parterrewohnungen

geben ihm weniger zu bedenken. Während des Gefechts
onnte er beobachten, daß die Haustüren und die unteren

xenster fast alle geschlossen blieben. Nur selten hatten
ich ganz Verwegene hier und da einmal etwas näher
serangewagt. Wie ein Indianer schlängelt er sich an den
däuserwänden entlang. Gewinnt Meter um Meter. Er

erwendet unsagbar viel Mühe darauf, möglichst ge—
äuschlos zu sein. Das ist mit den schweren, nägelbeschla—

—D
in Kind. Aus einer anderen Wohnung dringt das dünne
zchelten und brummende Entgegnen eines Mannes. Nir—

sends ein Gegner zu erblicken. Noch ist er nicht entdeckt
vorden. Er erwartet zwar, jeden Augenblick wieder als

Freiwild gejagt zu werden. Aber zunächst bleibt alles

till. Nur die Knallerei im Fabrikhof tönt in diese Stille

ind Einsamkeit herüber. Wohl fünfzig Meter hat er un—
ehelligt zurückgelegt. Jetzt — Türen klappen — Stimmen
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Hinter ihm kleckert ein MG. los. Er ist entdeckt. Kurzer—
hand dreht er sich um. Seine Augen suchen die Gegner.

Dreimal kracht sein Gewehr. Doch nichts verrät ihm, daß
die Kugeln ihr Ziel erreichten. Für Sekunden sieht er die
Gestalt eines Mannes in einem Fenster auftauchen. Blitz—
schneller Anschlag— Feuer! — — Ein Aufsschrei! Die

Gestalt verschwindet. In den Häusern wird es lebendig.

Rufe ertönen. Gewehrläufe werden drohend auf ihn ge—
richtet. Runter vom Gehsteig, rauf auf den Fahrdamm
—jetzt muß er nach beiden Seiten hin beobachten — und

Laufschritt marsch marsch. Die Schießerei wird immer

lebhafter, Schütt's Lage immer brenzlicher. Die Hetzjagd
beginnt von neuem. In wilden Sprungen hastet er vor—

wärts. Stolpert, stürzt, rutscht auf dem Bauch, richtet sich
immer wieder auf — stürmt weiter Sst.... Klatsch! ganz

nah knacken die Einschläge. Wohin er auch läuft und

springt, die Kugeln laufen und springen mit. Umkehren?
Aufkeinen Fall. Dörchhollen! Dörchhollen! hämmert sein
Hirn. Er weiß, es ist keine leichte Aufgabe, die er zu lösen

sich vorgenommen. Aber er muß es schaffen, muß! Immer
wieder suchen seine Augen den Marktplatz. Die Straße
jcheint sich ins Unendliche zu dehnen. Atemnot droht ihm
die Brust zu sprengen. Er hält nach einer Deckung Um—
schau. Vor einem Hause liegt die Leiche eines Zivilisten.
Hinlegen, kurze Atempause —schießen! Sprungauf...!
Und wieder hetztervorwärtsund wieder, wieder....
Da! Eine Stimme. Herrisch, barsch. Schütt zuckt kaum

merklich zusamen. Bleibt stehen. 8wanzig Schritte vor
ihm steht die muskulöse „Gestalt eines Zivilisten. Schütt
versteht die Worte zwar nicht, aber der Revolver in der

erhobenen Rechten erklärt ihm den Sinn. Wie abgeschnit

ten schweigt plötzlich das Feuer. Alle Augen sind auf
Schütt gerichtet. Der steht wie an den Boden geschmiedet.
Sein Gesicht ist wie aus Stahl geschmiedet. In ihm
lodert eine grenzenlose Wut, die er kühlen muß, für die
er ein Opfer braucht, und dieses Opfer kommt. Langsam,

langsam geht er auf ihn zu. Bis auf zehn Schritte ist es

heran. „Keinen Schritt näher!“ brüllt Schütt plötzlich mit
reiner Stimme, als will er Tote erwecken. Schon liegi sein
Bewehr im Anschlag. Jetzt hilft nur noch Glück und Kalt—

blütigkeit. Nur nicht lebend diesem Halunken in die Hände

fallen. Der Zivilist zuckt einen Schritt zurück. Steht still.
Zwei Schüsse krachen. Die Kugeln kreuzen sich, Haarscharf
sirrt sie in Kopfhöhe rechts an Schütt vorbei. Schütt zielte
besser. Der Zivilist taumelt ein paar Schritte vorwärts,
bricht zusammen. Tot. Immer noch lähmende Stille, Wie
ein Bann lastet es auf allen. Irgendwo das Knarren

einer Tür. Hinter ihm. Ein neuer Angreifer? Augenblick
lich wendet er den Kopf. — — Nichts! Stille! Auch im

Fabrikhof ist die Knallerei inzwischen abgeflaut, um bis
bis auf vereinzelte Schüsse ganz aufzuhören. Diese ver
dammte Stille dünkt ihm das Grauenhafteste. Er wird

unruhig. Nicht daß er Angst hat, die kennt er nicht, aber
es ist doch ein anstrengendes Spiel mit den Nerven, jede
Sekunde auf der Hut sein zu müssen. Man tau, Korl, wie
der! spornt er sich selbst an. Knapp drei Schritte hat er

gemacht, dann setzt auch die Schießerei wieder ein. Wieder
sttürmt er im Laufschritt vorwärts. Vielleicht kommt er

schon zu spät, kann seinem Oberleutnant nicht mehr hel—
fen? Diese Gedanken hetzen ihn vorwärts, unerbittlich
vorwärts. Und vor, hinter und neben ihm schlagen die

Geschosse ein.

Hier offenbart sich wieder einmal der wunderbare,
unergründliche Wille Gottes, der Menschen und Geschosse
in ihre Bahnen lenkt. Es wird viel zu schlecht gezielt, um
Schaden zu tun. Nach wenigen Sprüngen hat er den

Marktplatz erreicht. Raus ist er aus dem Hexenkessel. Hier
ist es wider Erwarten ruhig. Nur vereinzelte Schüsse fal—
len. Einmal hier, einmal da. Die Kugeln bleiben ihm aber

espeltvoll vom Leibe. Er hört sie kaum sirren. Die Schie—
zerei verebbt. Wieder liegen Markt und Straße in läh—
nender Stille. Keuchend steht Schütt am Rande des
Platzes. Der Schweiß quillt ihm aus allen Poren und

ein Herz buppert wie ein Schmiedehammer. Herrgott,
var das aber auch eine Jagd. Das warja ein richtiget
Wettlauf mit dem Tode! Er spürt ahnend, daß die Zu—

unft noch manche solche Stöße für ihn bereit haben wird,
iber nicht für ihn allein, für Millionen andere auch —

ind er will damit fertig werden, wie Millionen andere

auch! Er reckt sich zu seiner vollen Höhe auf und sieht sich
iuf dem Platz um. Er steht allein. Mutterseelenallein in—
nitten der Höhle des Löwen. Weit und breit ist kein Lebe—

vesen zu erblicken. Nicht einmal ein Hund oder eine Katze.
Nichts, nichts! Nur Tote, überall Tote, in der Mitte des

Platzes und an den Häusern. Sämtliche Türen und Fen
ter der öffentlichen und privaten Gebäude sind geschlossen.
zum Teil sind die Fenster mit Tüchern und Decken ver—

jängt oder die Jalousien herabgelassen. Dreißig Meter
yor ihm zweigt eine Seitenstraße nach rechts ab. Nicht
veit davon, zur Rechten, liegt das Rathaus. Schräg ge—
genüber vagt eine Kirche über die Dächer der Häuser hin—
veg. Und dort, zur Linken, in jenem großen, grauen Ge—

»äude, fielen die ersten Schüsse. Mißtrauisch mustert er
eine Weile dieses Gebäude. Die Fenster sind geschlossen,

zie Jalousien herabgelassen. Nichts Verdächtiges wahr
unehmen. Trotz allem, er traut dem Frieden nicht recht,
denn man muß vom Gegner stets annehmen, daß er be—

onders klug ist und alles richtig macht. Doch Zeit ist
vold. Drum füllt er die Lungen noch einmal kräftig mit
ruft und geht über den Platz, der Kirche zu. Das Ge—

vehr schußbereit im Arm. Alle Sinne angespannt. Un—
ntwegt gleitet sein Blick über die Toten. Soweit er es

ibersehen kann, handelt es sich zum größten Teil um
ote Kameraden eines anderen Regiments. Sein Ober—
eutnant bleibt unsichtbar. Nirgends eine Spur von ihm

u entdecken. Minuten vergehen. Die Sonne steigt höher

ind höher. Immer stechender, sengender werden ihre
Ztrahlen. Heiß und drückend hängt die Luft zwischen den

sohen Gebäuden. Schütt flucht die grimmigsten mecklen—
»urgischen Flüche, läßt aber den Mut nicht sinken. Ein
sBedanke sitzt fest in seinem Hirn: Ran möt hei, un wenn

cck em ut dat letzt Höllenlock ruthalen sall! Reichlich die

dälfte des Weges liegt hinter ihm. Er spitzt die
OIhren. Entfernt klingt ein tapsendes Geräusch. Er dreht
ich um. Horcht — Schritte! Das muß in der Seitenstraße

ein! Jetzt heißt es auf der Hut sein! Hastig strebt er der
Zeitenstraße zu. Im nächsten Augenblick steht er an der

Ztraßenecke. Wie erstarrt blickt er auf das Bild, daß sich
einen Augen bietet. Knapp dreißig Schritte vor ihm
chreiten drei Männer dem andern Straßenende zu. Zwei
zivilisten, ganz in Schwarz gekleidet— Pfaffen Und in

hrer. Mitte — die Hände mit Mantelriemen auf dem

stücken gefesselt — sein Oberleutnant. Schütt sein Herz

cheint stillzustehen, so still wie er selbst. Gefangen! gellt
s in ihm. Auf mancherlei Ueberraschungen ist er zwar
zefaßt, aber mit dieser Möglichkeit hat er nicht gerechnet.
Er ist sich sofort völlig klar darüber, das Leben des Ober
eutnants hängt nur noch an einem dünnen Faden. Wenn

jier noch Hilfe zu bringen ist, muß es sofort geschehen!
Zeine Erstarrung weicht blitzschnellem Handeln. Er reißt
»as Gewehr hoch. Ein wütendes „Schinnerbann!“ und
in scharfer Knall durchpeitschen gleichzeitig die Luft. Der
zivilist zur Linken des Oberleutnants wirft die Arme in
ie Luft, wankt, bricht lautlos zusammen — tot. Der

indere ergreift die Flucht. In rasenden Sprüngen hetzt
 die Straße entlang. Seine Füße scheinen kaum den
Zoden zu berühren. Ehe Schütt zum zweiten Schuß fertig,
ist er durch eine Haustür verschwunden. Schütt aimet er—



leichtert auf. Gott sei Dank, das war geglückt. Mit gro—

zen Schritten geht er auf den Oberleutnant zu. Dieser

fährt wie ein Kreisel herum. Verblüfft starrt er auf den
Mann, den er für einen Unsicheren, für einen Drückeberger
gehalten. „Schütt — — Sie?“ Das ist alles, war er im

ersten Augenblick über die Lippen bringt. Schütt nickt nur.

Schweigend klappt er sein Taschenmesser auf und zer—
schneidet die Mantelriemen. Dann bückt er sich, nimmt das

Gewehr eines Toten vom Boden und gibt es dem Ober—

leutnant in die Hand: „Da, Oberleutnant, dit hollen Se

wiß!“ Inzwischen hat der Oberleutnant seine durchein—
andergewürfelten Gedanken wieder geordnet. „Wo kom—

men Sie her, Schütt? Wo ist die Kompanie?“ Die Fra—

gen überstürzen sich. Schütt erstattet in knappen Sätzen
Bericht.

Die Gesichtszüge des Oberleutnants verändern sich,

werden ehern, undurchdringlich. Kein Mensch kann erra—

ten was in ihm vorgeht. Vielleicht kommt er jetzt zu der

Erkenntnis, wie falsch er Schütt beurteilte. Vielleicht
durchstreifen seine Gedanken noch einmal die überstandene
schreckliche Situation.

Nach einer Viertelstunde steht die Kompanie in der
Straße vor dem Fabriktor. Wieder bellen die Gewehre,

wieder hämmern die MGs. und wieder mäht der Sensen—
mann seine Ernte. Der Oberleutnant schreit was die

Stimme nur hergibt: „Alles in die Häuser! Wenn die

Bande nicht raus will, die Buden warm abbrechen!“ Das

Urteil ist gefällt! Die Stunde des Strafgerichts bricht an!
Und nun zeigen die Mecklenburgex was sie können.

Schweißtriefend, vor Wut kochend, rücken sie dieser hinter—
listigen Horde zu Leibe. In den Hirnen Aller herrscht das
Wort: Abrechnung! Wahnsinnig rattern die Gewehre der

Franktireurs. Mit aller Gewalt versuchen sie den Stoß
abzuriegeln. Denn sie wissen, daß es um ihrer aller Gut
und Leben geht, und ringen, wie die Gefahr des Augen—

blicks es verlangt. Vergebens. Gegen den eisernen Willen

der Reservisten und Landwehrmänner sind sie machtlos.

Türen bersten. Fensterscheiben klirren. Todesschreie gel—
len auf. In diesem Augenblick wird der einfachste Mann
sein eigener Führer. Nicht überall kann ein Vorgesetzter

die jetzt beginnende Stückarbeit überwachen. Vereinzelt
zu zweien und dreien stürmen sie in die Häuser. Schütt

stürmt auf ein zweistöckiges Haus zu. Eine Apotheke. Aus
vier Fenstern im ersten Stock bellen Gewehre. Die Fen—

ster im zweiten Stock und im Parterre sind geschlossen.
Bevor er jedoch in das Haus geht, beobachtet er die

Franktireure im ersten Stockwerk. Diese scheinen ihn noch
nicht bemerkt zu haben, sonst würden sie ihn jetzt bestimmt
mit Kugeln überschütten. Diesen Augenblick gilt's auszu—
autzen. Die Haustür ist unverschlossen. Hinein! Der Teu—
lel soll den Kerl holen, der jetzt noch ausritschen will. Die

Diele liegt im Dunkeln. Das einzige Fenster links vom

Eingang ist mit einer dicken Decke verhängt. Runter da—
mit. Ein Ruck. Ratisch! Helles Sonnenlicht durchflutet die
Diele. Eine Weile steht er unbeweglich. Horcht. — Nichts!

Nur das Knallen der Gewehre in der Straße ist zu hören.

Wohin jetzt? Zwei Türen münden in die Diele. Links

eine einfache, rechts eine breite Flügeltür. Nicht weit da—

oon führt eine breite Holztreppe mit zierlich geschnitztem
Beländer nach oben.

Kurz entschlossen wendet er sich der Flügeltür zu —

rüttelt daran. Die Tür ist verschlossen. Er ruft: „Ruter—
kamen!“ Keine Antwort. Wer soll ihn in diesem Hause

auch wohl verstehen? Aber sie hören seine Stimme und
machen sich zur Abwehr bereit. Schütt faßt das Gewehr
am Lauf und bearbeitet die Tür mit dem Kolben. Dumpf

allen die Schläge durch das Haus. Drei wuchtige Schläge

nacken und splittern. Die Tür fliegt auf. Schwüle Luft,
ron allerlei scharfen Gerüchen durchzogen strömt ihm ent—
gegen. Dunkelheit ringsum. Die Jalousien vor den drei

Fenstern sind herabgelassen. Kein Laut von innen. Schütt
chlenkert die Schweißtropfen von der Stirn, geht vor—

ichtig durch den Raum an das erste Fenster und zieht die

FJalousien hoch. Dabei ist sein Gehör angespannt, wie das
»ines Tieres im Walde. Plötzlich fährt er wie ein Blitz

serum. Hält den Atem an. Quietschte eben nicht irgendwo

ine Tür? Kommt da nicht jemand? Schnell einen Schritt
nach rechts, vor dem Fenster weg. So, abwarten! —

znacken der Treppenstufen. Natürlich, da kommt jemand!

Noch einen Schritt nach rechts, den Rücken sest an die
Wand gelehnt. Ein leises Knacken, der Sicherungsflügel
liegt herum. Warten, warten. — Wie leblos lehnt er an

der Wand. Kein Muskel zuckt in seinem Gesicht. Sekunden

»ergehen. Der Fußboden in der Diele knarrt. Schritte
ommen näher, machen vor der Tür halt.

Dda —eine Gestalt steht im Türrahmen, das Ge—

vehr in der Hand.“ Im selben Augenblick reißt Schütt
ein Gewehr an die Backe — der Schuß kracht. Ein Wut—

scchrei. Die Gestalt macht kehrt — rast die Diele entlang

ind poltert die Treppe herunter. Schütt rennt hinterher.
Bis an die Treppe. Er zielt hinterher. Scharf peitschen

zie Schüsse durch das Haus. Zu spät! Oben fliegt kra—
hend eine Tür ins Schloß. Dann herrscht wieder Stille.

entwischt! „Verdammte Schinnerbann!“ flucht Schütt und
jeht in den Raum zurück. Er sieht sich in dem Raum um.

kin Ladentisch zieht sich vom Mittelfenster bis an die

Wand gegenüber. An der Fensterwand, diesseits des La—

dentisches, stehen fünf Stühle. Die übrigen Wände, vor
ind hinter dem Ladentisch, werden von Regalen und

glasschränken bekleidet, die von unten bis oben mit Glä—

ern, Flaschen, Dosen und Verbandstoffen angefüllt sind.
zchütt geht einige Schritte vorwärts, dem Ladentisch zu.
dlatsch! Rund um ihn bohren sich Kugeln in den Fuß—
»oden. Von oben wird durch die Stubendecke geschossen.

zchütt flucht: „Schinnerbann! jug will ick dur woll rut—

ökern!“ Mit wenigen Schritten ist er an einem Glas—

chrank, der in unmittelbarer Nähe des Ladentisches steht.
sin leichter Stoß mit dem Kolben —ein Klirren. Die

sßlastür ist zersplittert. Er sucht Brennstoff. Die Buden

varm abbrechen, hatte der Oberleutnant befohlen. Nach
urzem Suchen greift er in den Schrank und entnimmt

hm eine dickbäuchige Flasche. „Benzin“ steht auf dem ro—
en Etikett. „Dit is n gaudes Füeranbeutes“, sagt er sich,

reht sich um und schleudert die Flasche durch den Raum.
drachend zersplittert sie an einen der Regale hinter dem
radentisch. Nun wird oben wie toll geschossen. Der Kalk—

taub rieselt wie Nebelschwaden von der Stubendecke

jerab. Schütt läßt sich aber in seinem Vorhaben nicht stö—
zen. Er reißt ein Streichholz an und wirft es in das auf

dem Fußboden fließende Benzin. Dann brüllt er durch

ie zum Schalltrichter gewölbten Hände: „Runnerkanen,

Zchinnerbann, sünst warden jug dei Häut noch sweiten!“
Als Antwort ertönt ein furchtbarer Knall, der ihm durch

Alle Glieder fährt. Er verliert plötzlich den Halt, schwebt

nn der Luft und sitzt dann mit einem Mal auf seinen vier

Buchstaben. Glas- und Holzsplitter fliegen ihm um Nase
ind Ohren. Schleier hängen sich vor seine Augen. Alles

im ihn dreht sich wie ein Kreisel. Das Gewehr krampf—

haft mit beiden Händen umklammert, starrt er verblüfft

n dieses wilde Durcheinander. Sämtliche Glasscheiben
u Fenstern und Schränken sind zersplittert. Und mitten

rus diesem Wäirrwarr leuchten ihm bis zur Decke empor—

üngelnde rote und bläuliche Flamen, wie höhnisch

zrinsende Fratzen, entgegen. Beißender, stinkender Qualm
välzt sich durch den Raum und schnürt ihm fast den Atem
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ab. „Pfui Deuwel, wat 's dit?“ grunzt er prustend. Blitz—

schnell hatte sich dieser Vorgang abgespielt. Im ersten Au—
genblick kann er nicht begreifen, wie es geschah. Doch all—

mählich geht ihm ein Licht auf, ein ganz großes sogar.
Der Luftdruck einer Explosion hatte ihn wie eine Feder
durch die Luft geschleudert und auf den Fußboden ge—
setzt. Er bewegt die Arme und Beine, befühlt sich von

oben bis unten. Ein erleichtertes Aufatmen. Gott sei
Dank, die Knochen sind heil geblieben! Mit rasender
Schnelligkeit greift das Feuer um sich. Wie die Katzen
springen die Flammen von einem Gegenstand zum an—

dern. Ab und zu erfolgen mehrere leichte Explosionen zu
gleicher Zeit. Die Schießerei im ersten Stock wird immer
lebhafter. Die Franktireure wollen ihr Leben so teuer wie

möglich verkaufen. Immer näher frißt sich das Feuer an

Schühlt heran. Schnell ist er wieder auf den Beinen,
wirft noch einen letzten Blick in die zischenden, prasseln—
den Flammen und verläßt dann das Haus. Hier gibt es

für ihn keine Arbeit mehr. Die Franktireure sitzen wie die
Mäuse in der Falle, Mögen sie sich aus dem brennenden
Hause retten. Niemand wird sie daran hindern. Doch ihr
Leben ist verwirkt. Feuer- oder Kugeltod! Sie haben die
Wahl. So oder so! Sie haben ein Spiel mit dem Tode
gespielt. Das Spiel ist aus. Der Tod ist Gewinner.

Schwarz, gelb und rot steigen die gewaltigen Rauch—
fahnen und Feuersäulen der brennenden Häuser gen Him—

mel. Dicke Rauchwolken wälzen sich durch die Straßen
Brausend prasseln die Flammen Krachend stürzen die
Häuser zusammen. — Der Widerstand in Löwen ist ge—

brochen.
Die achte Kompanie biwakiert auf einem Stoppelfeld.

Auf das Aufschlagen der Zelte hat man verzichtei. Es ist

schon spät und in früher Morgenstunde soll es schon wie—
der weitergehen. Einzeln und in Gruppen liegen und
stehen die Feldgrauen umher. Die einen müde und abge

spannt, die anderen noch voller Unruhe und Aufregung
Eine größere Gruppe, darunter auch Schütt, unterhält
sich stehend über das Ereignis des Tages. „Dat wi uns
sKnaken heil ut dit Deuwelslock rutbröcht hebben, dat is

mihr as “n Wunner“, sagt einer. Stummes Nicken der
Kameraden.. Es hat keiner geaglaubt, daß er dieser Hölle

ebend entrinnen würde. Schütt zündet sich die Pfeife
in — macht einige tiefe Züge. Dann deutet er mit der

Pfeifenspitze auf Löwen: „Dat lat man, Kamrad, dorvöt
jebben wi dei Schinnerbann ok schön warm inbött.“
„chweigen. — Alle Blicke wandern in die Richtung nach

röwen. Noch einmal durchleben sie im Geiste das letzte,
lutige Geschehen. Hundert Franktireure hören ihr Urteil:
Tod durch Erschießen!“ Hundert Franktireure graben sich
hre Gräber. Hundert Franktireure brechen sterbend zu—
ammen. Schön waren diese Szenen nicht und so man—
hen Reservisten und Landwehrmann wollte das Mitleid

iberwältigen. Doch sie mußten hart bleiben. Der Krieg
st kein Unterhaltungsspiel, keine Augenweide. Es sind
Feinde und müssen vernichtet werden. Ihr Tod bedeutet

reben für viele, viele Kameraden! In diesem Augenblick
»es Schweigens tritt der Oberleutnant an die Gruppe

seran. Keiner hört und sieht ihn bommen. Zu sehr sind
ille mit ihren Gedanken beschäftigt. Er bleibt hinter
zchütt stehen. Eine Weile sieht er über die Leute hinweg

cuf das brennende Löwen. Endlich sagt er: „Schütt, Ihr

seutiges braves Verhalten werde ich Ihnen gedenken.“
Z„chütt fährt herum, nimmt Haltung an. Der Oberleut—
tant winkt kurz ab: „Laß das — rühren!“ Er reicht ihm

die Hand. Zwei Augenpaare sehen sich an, das eine dank—

dar, das andere freudig erregt. Fest ist der Druck seiner
hand und fest klingt seine Stimme: „Du bü doch 'n Deu—
velskierl, Korl!“

Friedliche Stille liegt über dem Gelände. Die Nacht
pinnt ihre dunklen Schleier über das weite Land. Leucht—

läfer durchschwirren die Sträucher und Gebüsche. Im
rahen schilfigen Teich zirpen Heimchen ihre eintönig—
chrillen Melodien. Und in der Ferne schlagen die Flam—
men wie gigantische Fackeln gegen den nachtdunklen Him—
mel.

Der 25. August 1914, ein Tag des Strafgerichts, geht
zur Rüfte

Am 19. Sept. 1914 wird einem Landwehrmann ersten

Aufgebots, als ersten Mann im zweiten Bataillon, das

E. K. 2. Klasse verliehen. Er ist noch heute stolz darauf,
denn er hat es sich ehrlich verdient, der Kamrad Korl.

Ein Pachtkontrakt über eine Jagdverpachtung im Jahre 17800
Dohmenfang und Zugpögelschießen ist ausgenommen.

Wir Georg der Dritte, usw. urkunden und bekennen
hiemit, daß wir die hohe und niedere Jagd im Amte Nie—

deck, jedoch mit Ausschließung der Kuppel-Jagden, auch
des vom Amte Niedeck vorhin zwar mit beschossenen,

eigentlich aber in das Amt Friedland gehörenden und

daselbst mit verpachteten Theils des Westerberges, nach
oorgängiger öffentlichen Versteigerung, Unserm — auf

die sechs Jahre vom 1. August 1769 bis den 1. August

1775 verpachtet und angethan haben, thun solches auch
Kraft dieses dergestalt und also, daß derselbe bemeldete

sechs Pacht-Jahre über, seiner besten Gelegenheit nach
nutzen und gebrauchen möge, jedoch unter folgenden Be—

dingungen:
1.)

daß nebst den Kuppel-Jagden, auch der den ForstBe
dienten verbleibende Dohnen-Fang und das Zug-Vögel—
Schiessen von dieser Pacht ausgenommen.

2.)
daß der Pächter die etwa hergebrachter maassen aus dem

verpachteten Distriet abzugebende Wild-Deputate über—

nehme, und an die Behörde abliefere, wozu ihm die

zewöhnlichen Dienst-Fuhren verabfolget werden. Woge—

gegen derselbe

3.)

siich mit den Gebühren, Accidentien und übrigen Emo—
umenten der Forst- und Jagd-Beidenten nicht zu beneh—
men hat.

4.)

Ist zwar der Pächter verbunden die verordnungsmäßig
der nach der Observanz hergebrachte Hege- und Setz-Zeit
zuf das genaueste zu beobachten, die Jagd weidmännisch

zu beschiessen, auch wenn in den Feldern gejaget wird,

den Unterthanen an ihren Feld-Früchten keinen Scha—
den zuzufügen, welcher in widrigem Fall zu ersetzen.

Jedoch hat
51

der Pächter das etwa zu Felde gehende und zu Schaden

etroffene rothe und schwarze Wildprett zu aller Zeit,
und vornehmlich auf jedesmalige Anzeige der Umter—
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thanen und Pächter, fällen und wegschiessen zu lassen,

zmmaaßen ausdrücklich bedungen wird, daß im widrigen
Fall, und wenn sich bey anzustellender Untersuchung be—
gründete Klagen, wegen eines übermäßigen den Unter—

thanen zu Schaden gereichenden Wildstandes ergeben wür—
den, ausser der von dem Pächter zu leistenden Entschädi—

zung, die Pacht von fseelbst erloschen und aufgehoben

seyn soll.

6.)

Die zu Wegfahrung des geschossenen Wildpretts erforder—
liche JagdDienste werden, so wie es hergebracht, und
in so sern darunter bisher nichts gewisses bestimmt ist, bis
an die zunächst belegene Stadt, verabfolget; ausser die—
sen hat sich der Pächter keiner andern Hand- oder Spann—
Dienste, es sey zum Treiben, Pürschen oder sonstigen

Behuf anzumaassen.

7.5

Die Jagdgränzen und übrigen Gerechtsamen hat der
Pächter auf das genaueste zu beobachten, auch den Forst—
ordnungen, in so fern selbige mit einander in Verbin—

dung stehen, sorgfältig nachzukommen. Wie denn auch

8)

den Ober- und Revier-Bedienten aufgegeben ist, der

ihnen obliegenden Pflicht gemäß, dem verpachteten Jagd—
Distriet von Zeit zu Zeit zu visitiren, und auf die herr—

schaftliche Gerechtsame sowohl, als auf die Erfüllung der
Pacht-Bedingung zu achten.

Für den Genuß anfangs beschriebener Jagd hat unser
Pächter, während der sechs Pacht-Jahre jährlich und je—
des Jahr besonders Ein und sechzig Thaler, in guten,

nach deim Leipziger Fuß ausgeprägten 34 Stücken, hie—
igen Goldgulden, oder andern diesen Sorten äquivali—

renden bey Unsern Kassen annehmlichen Gold-Münzen
zu bezahlen, auch diese Pacht in dem dritten Quartal ei—

nes jeden Pachtjahres, mithin vor Ablauf des Monats

April, auf seine Kosten unmittelbar an Unsere Rent—

'ammer zu Hannover einzuliefern, und die Quittung dem
Amte Niedeck zuzustellen sich verpflichtet. Wobey derselbe

9.)

10.

mit Uebernehmung aller gewöhnlichenundungewöhn—
lichen Unglücksfälle, namentlich auch eines etwanigen
Wild-Sterbens allen, und jeden Abzügen und Remißi—

onsGesuchen, gänzlich entsaget. Daßerne endlich

11.)

der Pächter binnen dieser Pachtzeit versterben würde, so
soll mit dem Pachtjahre, worin sich der Fall zutrüge, die

Pacht erloschen seyn.
In Urkund dessen ist dieser Contract unter Unserm

dönig- und Churfürstl. Kammer-Sigill und gewöhnlicher
Anterschrift ausgefertiget, und dem Vächter gegen seinen

Revers eingehändigt.

So geschehen Hannover den 4 Octob. 1769.

Ad mandatum Regis et Electoris fspeciale.

Woans ick tau 'ne Fru kamm

Fritz Reuter.

(SFortsetzung.)

Na, säd ick, de öllerhafte Herr wir de jung‘ Minsch, von
den ick redt hadd, dat wirst Du. — Dunn sprung dat oll

lütt Jüngschen so an ehr tau Höcht un säd: „Tante, das

ist der Herr, von dem Du immer sagst, er säht‘ aus wie

eine Reihensemmel, die in Milchkaffee getaucht ist.“ —

Dunn würd sei füerroth un ick müßt ludehalse lachen un

säd: „Ja, dat wirst Du.“

Ick würd nu ok füerroth, denn dei Snak müßt mi jo

doch sihr argern, un segg tau minen Unkel: „Wenn Du wi—

der nicks haddst wullt, as Din Swesterkind lächerlich vör
de Lüd maken, denn haddst ok leiwer tau Hus bliwen

künnt.“ — „Dat hadd ick“, seggt hei, „aewer ick wull noch

wider wat, ick wull girn weiten, ob sei Di woll neme?“

„Leiwer Gott!“ segg ick, „Du hest doch nich fragt?“ —
„Jung“, seggt min Unkel un rokt, as wenn en lütt Mann

backt, „wenn ick ne Sak in de Hand nem, denn gründlich!

— aber fein! — Ick frag ehr also, ob sei woll wüßt, wat

Du wirst!“ — „Ne“, säd sei, „Du wirst villicht en Doe—

tor?“ — „Bewohr uns!“ segg ick, „wo kem hei dortau?“

„En Abkat?“ — „Ok dat nich.“ — „Na, dit und dat?“

Un sei röd nu rümmer bet nah en Rath‘ rup un bet nah

in ‚Barbirer‘ runne; ick schüddelt aewer ümmer mit den

Kopp un säd tauletzt: dat raden Sei doch nich! Hei is

höchstens gor nicks. — Dat schint ehr denn allerdings en

beten wenig, un sei meint denn: Du würdst denn also
woll von Din Geld lewen. — „Ja“, säd ick, „in ein Ort

hadd sei Recht; tau dit Geschät haddst Du von Jugend up
de meiste Lust hatt, aewer dat Du dorbi ne Anstellung

kregen haddst, künn ick grad nich seggen. Du wirst nu up
en anern Stand verfollen.“ — Up wat för einen? frog sei.

„Up den Ehestand“, säd ick und frog tauglik, wat sei

dortau meinen ded. Vörher hadd ick aewer all tau mi

eggt: ward sei bi dese Frag‘ blaß, denn mag sei em nich

iden; ward sei roth, denn nimmt sei em. — Sei würd

denn nu richtig aewer un agewer roth un bückt sick dal un

»ünzelt an den lütten Jungen sinen Haut herümmer, un

is sei wedder tau Höchten kamm, dunn kek sei mi so von

»aben dal an, makt mit 'ne halwe Wennung ne Ort von

Knicks, un weg was sei. Un de Frag,, de ick, för min Per—

son, ehr noch vörleggen wull, kamm gor nich tau Brett.“
— „Dat ward ok ne schöne Frag'‘ west sin!“ segg ick un

»it vör Arger den Kopp von de PVipenspitz. — „Oh ne!“

eggt min Unkel, „ick wull ehr blot fragen, ob sei gaud
Fisch kaken künn, denn wull ick tau Jug trecken“, un dor

»i sach de olle Burß so ut, so wichtig un irnsthaft, as

züng min Frigeri em mihr an, as mi sülwst. Doch dit

üll noch en ganz Deil narscher kamen.

In den negsten Dagen, as ick all so n beten utstüm—
»ern kunn, gah ick nu absichtlich nich nah de Maehl hentau,
denn mi was dat schanirlich, ehr vör de Ogen tau kamen.

„‚Sallst en beten up den See tau Is gahn“, denk ick, „un
at Schritschaulopen un Slädenführen anseihn.“ — Dat

auh ick denn nu okl, un as ick an de Baud heran kamm,

vo Bir un Bramwin un Punsch un Grog verköfft ward,

zah ick dor en beten ran un seih denn grad, ‚wo min

inkel Matthies en Achtgröschenstück up den Disch leggt un

ör vir Gröschen Kauken un för vir Gröschen Punsch föd—
ert. Na, dit föllt mi denn nu sihr up, denn hei drünk

eiwer en Glas Grogg, as Punsch, un Kauken namm hei

vor nich in de Mund. „Na, wat dit woll heit?“ denk ick,
hei will woll Kinner tractiren.“— Aewer ne! Ahn dat

Jei mi gewohr würd, güng hei mit sinen Barg Kauken
in sin Glas vull Punsch up en Släden los, wo 'ne Dam

mit en gräunen Sleuer insatt, un bögt sick mit dat Liw



vörn un achter aewer, as wull hei sick dat Krüz verrenken

un kratzt mit de Bein so snaksch up dat Is herümmer, dat
ick denk, de oll Mann verlirt de Blansirung, un dat ick all

up em losspringen un em unner de Arm gripen will;

dunn sleiht de Dam den Sleuer taurügg, un wat seih ick?

Minen leiwen Schatz un minen säuten Ogentroft! Un tau
Maud‘ würd mi, as hadd mi Einer rechts un links en

po Mulschellen gewen. — „Dat weit de Kukuk“, segg ick,

„de Oll verdarwt mi de ganze Frigeratschon bet in de

grawe Grund!“ un gah so arg, as Einer warden kann,

nah Hus.

Dor satt ick nu in 'n Düstern un grunse mi inwendig,
dunn geiht de Dör up, un min Unkel kümmt erin. „Guen

Abend!“ seggt hei. „Wat sittst Du hir in n Düstern? Mak
Licht an!“ — Dit is dat einzigste Mal in minen Lewen

west, dat ick minen Mutter-Brauder nich de Dagstid ba—

den heww; ick stunn aewerst up un makt Licht an, un

ach so sur ut, as en solten Hiring, de virteihn Dage in

xssig leggt is. — „Wat fehlt Di?“ fröggt hei. „Nicks!“
egg ick kortweg, dacht aewer: t is din Mutter-Brauder!

in settet hentau: „Ick bün nich up den Schick!“ Jd sihr“,

äd hei un dorbi sach hei so lüftig ut, as en ollen Esel,

de virteihn Dag‘ bi schiren Hawer in en Stall stahn hett,
Heww wedder mit ehr redt“, seggt hei.— „Minentwe!

gen“, segg ick.— „Wo sall ick dat verstahn?“ fröggt hei
un sett't en irnsthaft Gesicht up. —

—ä
nich?“ frögg hei un leggt sin beiden Arm up de Lehn von
den Lehnstauhl un kickt mit de Näse draewer weg, scharp
mi in t Gesicht.

(Fortsetzung folgt.)

Peter Lurenz bi Abukir
JohnBrinckman.

(GFortsetzung.)

Van den Hambörger Korrespondenten hemmem sei all beid

kein Ahnung nich, un wat ick vaner intellektuelle Superiori—
tät denken dauh, dat lat ick leiwersten ungeseggt. Sei wiren

aewer jo noch grar‘ an Burd van dat britische Admiral—
schipp in Nelsonen sin Kajüt un söln dei Nacht in den sin
Koje mit vörleiw nämen, Herr Lurenzen! Mit Er gütiges

— wenn Sei nu mal so Sei Er Rär nich vergäten
wo “n.“

„SeihnSei, Herr Block!“ — füng Peter Lurenz dunn

wedder an. — „Slap kreeg wi dei Racht nich väl, Nelson

un ick, wo har dat ok woll herkamen söli bi dei swore Ver—

antwurtlichkeit dei Weltgeschicht gegenagewer! Relson frög
mi alle Vittelstunnen: „Peter, old fellow, slöppst Du alc,

min Junge?“ — „Ne!“ —sär ick dunn. — „Nelson, ick slap

noch nich. Wo künn einer woll slapen will'en wenn einer

vilicht morn inen Dag dei verfluchten Franzosen dei Büxen
utströpen sall.“ — Un dunn vertellt Nelson mi dat, wo dat

bamen wir, dat hei bi Calvi dat ein Og ahnig worden wir,
un wat sei em nahsten bi Santa Kruz up Teneriffa mit ne

Dreibaß den rechten Arm so in Maus un Maisch schaten
har‘n, dat dei Stabsgrigurius em den Arm ünnen in dat

cockpit (Krankenverschlag) har afsagen mößt mit sinen
Voßswanz, em deer dor noch männigmal dei Kopp van

weih, so har dat draehnt. Un dunn sär ick to Nelson:

„Denn nimm Du Di man gaudin acht, Nelson! un seih
Dien lütt bäten vör, dat sei Di nich morn ore aewermorn

of noch dat ein Bein dortau afscheiten. Du sößt nich so

driest wäsen, Nelson! Du exponirst Di ümmer to väl.
Stell Di leiwersten achter mi, wenn dat los geiht. Du büst

dat Di un England schüllig, Du möst Di n bäien konser—

wieren, min Junge!“ — „Mal man leiwersten den Düwel

nich an dei Wand!“ — särä Nelson dunn. — „Schacht möt

dei Franzose hemmm! Schonen kann ick mi dorbi nich,
dat möst Du inseihn, Piter! wenn ick dat ok inseih, dat Du

dat gaud mit mi meinst un dat ok so upnämen dauh. Man

up dat Ein darw ick mi doch verlaten, dat Du dat Kom—

mando aewernimmst, wenn mi wat taustött un dat Wurd

nich wedder trügg nimmst, wat Du mi einmal gäben hest.
Ich heww son Ahnung, as künn mi doch dit Mal wedder

wat taustöten.“ — „Verlat Di up mi, Nelson,“ sega ick

dunn, un dunn biruhigt Nelson sick ok.

„Holin to Gnaden, Herr Admiral! dei Wind hett virtt.“
„Very well!“ — seggt Nelson dunn. — „Ut wecker

Quarter?“

„If
— nah

nour!“

you please.“ — seggt dunn dei Leutnant wedder

Nurd-Nurd-West um ne heil Mütz vull, Your Ho—

„Pull devil, pull baker!“ (Das Spiel kann beginnen!)
seggt Nelson dunn. — „Denn ok man furstens all dei

stewen ut un Leeseils bi un Signalen för dei gesamte

ngelsche Flott, Herr Leutnant! Uphol'n dörft England
ich nich länger.“

Kitschten wi dunn aewersten aewer Kap Blanko weg,

dberr Block! Gott sall mi n Daler schenken! Steiht Nelson
Jrar‘ bi mi achter bi dat Heck van dei Vangard un Nelson
immt grar‘ den Tobackssaft aewer dei Reeling von dei

Vangard, un ick heww grar dei Kimming vör uns up

»ei horizontale Peilung, dunnso wir ick min Sat gewiß,

in dunnso segg ick to Nelson: „Hal mi dei Düwel up

ewig, wo sei dat nich sünd!“

Odds fiddlesticks! Wurtabnäben?“ röp Nelson dunn.
„Osten bi Süden Süd-Süd-Ost!“ segg ick dunn.
„Nich so hastig, old boy! for Heavens sake nu man

lkoltbläurig un nix in Aewerilung! Du hölst jo den Kiker
an dat verkirte Og, min Junge!“

„Well, J do declare!“ — schriegt Nelson dunn un

lacht. — „Du hest recht! Dat kümmt van dei Hast her,

vo künn einer ok man so daemlich wäsen!“ Un as hei

dunn mit sin gesunnen Og henkäken har, dunn mößt hei
mi wedder Recht gäben, un dunn sär hei: Sluis in a Saw

— pit! Ja, dat sünd sei! Goddam them all, every soul

»f them! Dei Klock is nu jo woll hento, drei, Piter! “n

wor Stück Arbeit ward dat, dat kann nich utbliben.

Man vör Klock teihn möt dor kein Spon as ne Hand grot

dan nahbliben, wo wi nich Herr van sünd, ore abersten

ick scheit mi ne Kugel vör den Bliß. Herr Leutnant,
deilen Sei nu gefälligst dei Order to dei Batalje ut!“

„Nelson!“ — segg ick dunn. — „Bisinn Di min Junge!“

—segg ick dunn, dit geiht noch nich so.“
„Bleß your eyes! Worüm söl dat nich gahn, Piter,

min Junge?“ seggt dunn Nelson.

„Dat geiht in'n Läben nich, Nelson! Glöw mi dat,
so kann dat nich gahn! Hol leiwersten irst wedder
Kriegsrat. Dei Franzos, dei liggt dor vör Boganker
 M n Halwmaand all dei saebentein Dreideckers. Twei—

hunnert Kanonen mir sünd dat. “n Spaß is dat nich.

So settst Du dat nich dörch; Dat Zentrum breckst Du
in desen Läben nich dörch. Dauh Du wat Du wißt;



man wenn hei Di mit sin saebentein Breidsiden ünner

Krüzfüer nimmt, denn steiht natt Wäder inen Klenner

Deckt hett hei sick linksch un rechtsch un achter liggt hei
gegen dat Litorale (Küstensaum); gegen son Backaben

lett sick nich gaud hojahnen. Dei Sak will anners an—

fatet warden, glöw Du mi dat, Nelson! un giww mi
nahsten man kein Schuld nich.“

„Old rabbit it!“ — schreeg Nelson — „pPiter, ick

glöw, dat Du recht hest.“
Na dunn wör jo nu wedder Kriegsrat an Burd van

dei Vangard signalisiert. Dunn kemen ok glik all dei

dörtein Postkaptäns in er Giggens an un dei Fallreepen

van dei Vangard rup.

„Gentlemen!“ — särä Nelson dunn to sin dörtein

Kaptäns. — „Was mein Freund und Dutzbruder, Herr

Peter Lurenz, hier ist, der meint, daß es so noch nicht

ginge von wegen das zahlreichere schwere Kaliber, was
der verdammtige Franzose da hat, und von wegen das

Kreuzfeuer, wo er uns zwischen kriegen kann. Ich will

offen gegen Sie sein: Ich bin ganz Peter Lurenzen seine

Meinung. Sprechen Sie sich auch offen und ehrlich aus
wie honette Gentlemen und brave Postkaptäns, die sämt—
lich all Pulver gerochen haben. Großbritannien und
Irland erwartet das von Ihnen. Woans meinten Sie
nu etwa?“

Na, Herr Block, dorup keken all dei dörtein Kaptäns
irst sick ünner einanner un dunn Nelsonen un naähsten

mi an un kleigten sick all dörtein achter dei Uhren. Seggt
mößt jo nu wat warden, un dunn nehm Sir Jäms van

den Orion dat Wurt un sär:

„Hau muß der Franzose haben, das sehen wir alle ein,
und zweckmäßig wäre es, Sir Horäschio! wenn er sie

forstens kriggte; die Gelegenheit ist da, man das Wie
das müßten wir Ihnen überlassen, Sir Horäschio! Dafür

sind Sie Admiral!“

„Odds bullets!“ — schreeg dunn Nelson. — „Wat

jeggst Du vortrru, Plier NuetretretervvorArntvðsegg:
„Die Rechnung ist nicht leicht meine Herren! In die Brüche
geht es dabei. Man den Generalnenner den hab ich be—

reits, und nun haben wir nichts weiter nötig, als mög—

lichst exakt mit den vöddelsten in den achtersten zu di—

vidieren.“

„Woans meist Du dat, Piter?“ — frög Nelson dunn

un smet mi ut sin Og mn unbischreiblichen Blick to, as
güng em n Licht up, wat man blot noch 'n bäten nahputzt

to warden brukt.

„Ich habe das gesamte Litorale von Abutir horizental
zu peilen Gelegenheit gehabt und selbiges submarin ab

gepeilt, Nelson Die Kaatje Naatje lag justement so dicht
unter Land als der französische Admiral mit seine sieben—

zehn Orlogen da vor uns. Ich weiß, was ich weiß, Kiel
wasser wird da noch genug sein für Deine dreizehn Vier—
undsiebenziger, Nelson, und was ich sagen will das ist
man das: Was sich nicht gut von vorne tun läßt, das mag

ich ja wohl ganz bequem von achterzu tun lassen, und

denn kann sich der Franzose man gleich auf seine letzten
Paternosters gefaßt machen, und das ist meine unmaß—
mäßliche Meinung, Nelson!“

Keken dunn aewersten dei dörtein Kapteins sich ein—
anner an un kregen dat Stillswigen!

 Es ist einfach das Ei des Kolumbus“ — sett't ick
dunn hentau — „weiter nichts nich. Und wenn es nicht
zinge, Nelson! denn kannst Du mich dafor an der Rau—
ocke bummeln lassen, denn verdein ick das.“

„Bludgeons and Daggers! dat geiht!“ — schreeg Nel—
son dunn. — „Steward! Steward! mal flink den Win—

korw her mit den Port un föftein rein Gläser! Dit geiht,
dei Gedanke is gaud! Jek bineid Di dorüm, Piter! Dor
hürtt n Trost up, Gentlemen! Sei verstahn mi ahn lang

Vörrär: Mein Freund und Dutzbruder Herr Peter Lu—
renz ut Rostock sall läben — hip, hip, hip!“

„Hurah!“ —schriegten dunn all dei dörtein Kapteins

un stören mit mi an. Nelson lär aewer sinen linken Arm

üm minen Hals un geew mi noch en unbischreiblichen
Blick.

Stöwerten wi dunn aewer den Musche Franzosen!
— Gott sall mi n Daler schenken, Herr Block! Kemen wi

»m dunn aewer van achtertau up dei Jack un ünner dat

Hemd, dat kün'n Hund jammern. Hei wol sick noch lang
up dei Achterbein setten; man dat hülp alltosam nich, her
mößt hei bät up dei letzte Plank. Dei Kugels dei simm—

ten mi man so orig üm den Kop rüm, as ick bi Nelson up

dat Quarterdeck van dei Vangard stünn, un wi uüm dei

Franzosen er Flank rüm seilten. Ick har naug to dauhn,

den Kopp dorvan aftowen'n. Nelson kennt sick sülben nich
nir, so dull wir hei in n Wut. „Cuttlasses and pitchforks“

chreeg hei in enßentau — “now give it them, boys! Old

England for ever!“ Un denn güng wedder ne frische

Breidsid nah dat französische Admiralschipp, bät dat rich—
ig in Brand stünn, un dei dörtein engelschen Postkap—

äns, dei deden ok all er verfluchte Schülligkeit. Ick har mi
so stellt, dat ick Nelson sin beiden Bein un den linken Arm

decken deer, ahn dat hei dat markt. Dunn kreeg hei mit
ens aewer doch dat Torkeln un wol tosamen facken. Ik

zrep em jo natürlich flink up un sär: „Um Gottes Willen,
Junge, wat is Di?“

„Min Ahnung, Piter! min Ahnung, bisorg ick, geiht nu
in Erfüllung. Ick heww äben 'n Schrammschuß aewer dei
Branen krägen, glöw ick“ — sär Nelson. „Wenn min letzt

Ig dor man nich mit upgeiht! God bleß you, Piter old

ellow! Sorg dorför, dat ick ut dat Treffen bröcht ward.“

Ick röp ok furstens den irsten Leutnant, un dunn drö—

gen wi bei‘ Nelson nu bi Licht leet, nu as dei Schippsgri—

Jorius bi em stünn. „Nelson!“ sär ick deilnämend, as hei
ut dei Ohnmacht wedder tau sick keem, wo hei van wägen
den Blaudverlust infollen wir — „Nelson! wie fühlst Du

Dich jetzt, mein Junge?“

„Ist die Schlacht gewonnen, und kann ich diesen Trost
nit ins Jenseits nehmen, oder steht noch etwa eine
ikliche Wendung zu befürchten?“ — frög Nelson, un ick

jürtt em dat an, wo matt un fack hei wir.

„Dieses weniger, lieber Nelson!“ sär ick dunn. —

„Darüber beruhige Dich man ganz un gar. Hörst Du nicht,
Nelson! Eben fliegt das französische Admiralschiff in die
Luft.“

„Dann sterb ich beruhigt, lieber Peter! Verlaß Du Eng—
and nur nicht!“

 „So weit wären wir noch lange nicht, will ich hoffen,
ieber Nelson! Never say die! Erlaube mir, daß ich erst
zu meiner Beruhigung den Schaden eins ansehe, bevor
er Grigorius an zu nähen fängt.“

„DTue das, lieber Peter! Es mag ja woll, so Gott will,
roch möglich sein, daß ich noch nicht damit auf den Lauf
jehe und dieses Mal noch so mit dem blauen Auge davon

omme. Ich glaube an mein Glück, so lange ich Dich in

neiner Nähe weiß. Mein Stern mag ja wohl noch nicht
m Untergehen sein, man daß mir der Kopf immer noch

'o entsetzlich draehnt. Ich glaube nichts weniger, als daß
nir die Kugel direkt in den Brägen hineingefahren sei,
in denn wäre es nun wohl gewiß Matthäi äm Letzten mit

mir.“

Na, dunn bör't ick jo nu üterst vörsichtig dei bläurigen
Branen in se Höcht, dei Nelson'n an dei ein Sid van sin

Näsbät up dei Mundwinkel dal hüngen. Dei Grigorius
noßt mit dat Licht äben so vörsichtig dorünner lüchten,
in dunn sehg ick dat ok furstens, dat dei Ogappel noch

janz dor wir mit den unvergeßlichen Blick dorin. „Gott
sei Dank!“ — röp ick dunn — „Nelson! wat nu för Not?



die Pupille ist noch klar. Deine Ahnung ist nicht ein—
getroffen. Das bischen Draehnung in dem Kopf, das
wird sich schon geben, denke ich. Aber nun tue mir auch die

einzigste Liebe und exponir Dich nich wieder so tollkühn.
Das Unglück möchte es wollen, daß ich Dir denn nicht zur

Seite stände, so gerne ich es auch möchte.“
Dunn drückt Nelson mi dei Hand un sär — „God bleß

hou, Peter, old fellow!“ — un dorup süfzt hei swor up

un föl wedder in Amidam. Un nahsten kreeg hei dat so

mit dat Wundfewer, dat hei keinen Minschen nich kennen
deer uter sinen Herrgott un mi. Gefohr wir dor nich, —

sär dei Grigorius — wenn dei Natur sick helpen söl,

denn güng dat nich anners, denn mößt dat so kamen, un
wo düller dat keem, wo ire güng dat ok wedder weg.

Na, ick güng jo nu natürlich nich van Nelsonen sin

Sid un bleew in sin Koje bisem sitten, as dei Grigorius

em wedder trecht neigt har un hei in sin eigen hammock
leggt worden wir. Ick leet mi dat nich nämen un lär em

eigenhännig dei Waterpultissen up den Kopp.
Den annern Dag wir hei ok richtig wedder so bi Bi—

sinnung, dat hei dei Rapporten van dei Slacht bi Abukir
mi in dei Ferrer diktieren künn, dei nah London un King

Georgen afgahn sölin.
„Sire!“ — dikziert Nelson — „Your Majesty, die

Schlacht bei Abukir ist gewonnen, und den Sieg verdanken
wir keinen Menschen in der ganzen Welt weiter als Herr

Peter Lurenzen aus Rostock, meinem sehr teuren Freund
und Dutzbruder“ —

„Halt!“ sär ick dunn to Nelson — „Stop, min Junge,

dat schriw ick nich. Mi genäugt dat, dat Du dat weißt un

mi Din Anerkennung nich verseggst. Dei Intelligenz,
Nelson, dei hett wedder mal eins den Triumpf dorvan

weg hatt, un dat kann sei nich alle Dag van sick seggen. An

dei eren Sieg un an Din Fründschaft dor heww ick naug

an. Es wird mir immer eine teure Erinnerung bleiben,
mit Dir auf dem selbigen Quarterdeck gestanden zu haben.

För Geld und Gunst verköfft Peter Lurenz sick nich.“
„Peter, bisinn Di!“ sär Nelson dunn noch — „Sir

Peter Lawrence, Knigth of the Bath? Dat kostit mi man

ein Wurd, Peter, wat denn? Wißt Du nich.“
„Dauh mi dei einzigste Leiw, Horäschio, un lat dat!

Ick hew mi all bisunnen.“
„Dennen is ok min Freud man halw an den schönen

Sieg. So 'ne lütte Dotatschon van dat engelsche Parla—

ment dor wiß du jo ok nix nich van weiten. Ick har süß

dacht, datwir doch dat wenigst, Du brukst dat jo blot man
to feggen, Minsch! Ick bigrip dat nich. Ick in Din Stär
wör doch taulangen. England is Di dat jo schüllig, un ick

legg dat Kommando furstens dal, wenn Sei Di malhonett

behanneln willen.“

„NYou had better not mention it!“ — sär ick dunn

wedder dorgegen. — „Ick söl Di dat eignllich aewel

nämen, un ick deerit ok säker, min Junge, wenn ick Din

gaudes Hart nich kennen dauhn deer. Wenn Du wat
dorvan nämen deihst, dat is ganz wat anners. Du büst

dor up anstellt, un Di verdenk ick dat keinen Ogenblick,

wenn Du sei dor düchtig för klotzen un Di tom Herzog

maken lettst. Man, nimm mi dat nich aewel, mit mi liggt

dei Sak nich so. Ick bün man 'n Sportsmann in sone
Ort Dingen, dei reine Amatüre, nix nich wider. Dat is

man rein probidentiell wäst, dat ick up dei Kaatje Naatje

Di in 'e Möt heww kamen mößt. Eign'lich stünn Di dor

noch wat för tau, dat ick den Hauptspaß bi Abukir mit—

genaten heww. Un wenn ick Di wedder mal nützlich

warden bann, denn lat Du mi dat man driest weiten.

Verraden dauh ick Di nich, dat weißt Du, ol Fründ un

Dutzbrauder!“
Du bist ein wahrhaft großer Mensch, Peter! Wo ist

Deine Hand. old boy?“ — seggt hei dunn wedder.

*
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Dorup schürrten wi uns wedder dei Hand Herr Block!

in dunn füng Nelson noch mal wedder an: „Ist da denn

Jar nichts in der weiten Welt, Peter! wodurch ich mich
Ddir gegenüber revanschieren kann. Ich möchte Dir so
zerne eine Freude machä. Dat Ein warst Du mi doch nich
ersmaden, un dat is, dat ick Di, so drar‘ as ick nah Lon—

don trügg kam, n feinen Peilstock ut Aebenholt un Elfen—

»ein un mit Sülwer bislagen, richtig ajustirt nah Din
igen Konstruktion anfarigen lat, tom Andenken an Abu—

'ir un Din eigen Peilung von dat Litorale dor, dei mi

o to Paß kamen is, un up den Sülwerbislag van den

ubmarinen Pegel dor lat ick denn ingrawüren: „In
nemory of Abukir. Nelsonius Laurentio suo“. Dat ver—
bwst Du mi doch?“

„Dauh Du dat!“ — sär ick dunn wedder. — „Dat sall

ni leiw sin, un denn noch eins, Nelson. Szüh, in Bäte—
ung büst Du nu, un ire dei Franzos sick nu wedder up

Zee upduken deiht, nah dei Dracht Släg, dei hei gistern
»eseihn hett, dor kaenen Joren up hengahn. Din Ge—

chäft dat hett sick, Gott sei Lob un Dank, flink naug af—
vickelt. Nu ward dat Tid, dat ick wedder an min eigen

Beschäft denken dauh, un dat sünd dei Druwrosinen.“
„Wat“ — röp dunn Nelson — „Du magst nu all

vedder weg will'en, Peter? Dat kann ick nich taugäben.
Du büst jo noch nichmal warm an Burd van dei Van—

Jard worden, dat künn ick mi jo inen Läben nich vergäben,

uin wat wören min dörtein Kaptäns dortau seggen?“

„Helpt allens nix, Nelson! Dat Geschäft geiht ümmer
pör dat Vergnäugen. Providentielle Motiven sünd dor
nu nich mir. Du magst nu seggen, wat Du wißt, ick möt

nu dei Kaatje Naatje un min Druwrosinen nah.“

Dunn süfzt Nelson up in sin hammock:
„Goodneß gracious!“ — sär hei. — „Daß einem auch

mmer grade die reinsten menschlichen Freuden mitten im

chönsten Genusse so schändlich verbittert werden müssen!
Du büst n eigen Krut, Peter! Man Dinen Willen möst
Du hemm'im; tauseggt heww ick Di dat. Steward! Ste—

vard! Seggen Sei den irsten Leutnant, hei söl mal fur—

tens dei best Fregatt, dei wi hemmem, signalisieren. Herr

Piter Lurenz will nah Rotterdam!“
„Seihn Sei, Herr Block! un dunnso wort dat ok kein

Ztunn'n nich, dunn wir ick an Burd van min richtigen
Znellsägler, un dunn kitscht ick ünner Malta un dei Ba—

earen wedder weg van den Nilus dörch dei Meereng‘

»an Gibraltar üm Kap Tarifa rüm un üm dei scharp Eck

bi Sankt Vincent, ümmer vulle Fohrt, Rewen ut un Lee—

eils bi, un as wi ünner dei Lizard ankemen, wän söl dor

voll noch anners swabbeln, mit er sworen Swerters Back—
hurd un Stürburd, as dei Kuff Kaatje Naatje, Kaptän

Piet van den Peerenbom mit min Ladung Druwrosinen,
in dor settet mi dunn dei sülstig Leutnant wedder an

deck, dei mi ünner Malta dorvan afhaalt har.“
„Ne sowat läwt nich, Herr Lurenzen!“ — sär dunn

derr Block un putzt dat Licht ut Verseihn ut. Peter

durenzen sprüng dunn aewer up un grawwelt sick inen

düstern ut Stuwendör un Husdör, dei Fritz tautoschotten

hergäten har worschinlich mit Hülp van dei horizontale
Penlung, un dat in dat Fohrwater van dei lang« Strat

ein, un dor föl hei in den Wind af, Westen bi Nurden

Nurd-Nurdwest.
Herr Block schottt aewerstensinHusdörachter Herr

Beter Lurenzen sir vörsichtig vau, slöt ok tweimal dat
Slott af un irök dei isern Stangen dwaß vör, un as hei
unn nah dei Kaet güng, wo Fritz noch Herr Blocken sin
igen un sinen Halwbrauder Avkat Thyben sin Stäbel
duben deer, dunnso sär hei to sick: „Ick har dat doch för
nin Läben girn seihn, wenn dei Hoffkringelbäcker un
danzlist Maakens dat mit anhürtt har'n wo fein ick noch

Ngelsch kann“



die Pupille ist noch klar. Deine Ahnung ist nicht ein—
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wird sich schon geben, denke ich. Aber nun tue mir auch die

einzigste Liebe und exponir Dich nich wieder so tollkühn.
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Dunn drückt Nelson mi dei Hand un sär — „God bleß

hou, Peter, old fellow!“ — un dorup süfzt hei swor up

un föl wedder in Amidam. Un nahsten kreeg hei dat so

mit dat Wundfewer, dat hei keinen Minschen nich kennen
deer uter sinen Herrgott un mi. Gefohr wir dor nich, —

sär dei Grigorius — wenn dei Natur sick helpen söl,

denn güng dat nich anners, denn mößt dat so kamen, un
wo düller dat keem, wo ire güng dat ok wedder weg.

Na, ick güng jo nu natürlich nich van Nelsonen sin

Sid un bleew in sin Koje bi em sitten, as dei Grigorius

em wedder trecht neigt har un hei in sin eigen hammock

leggt worden wir. Ick leet mi dat nich nämen un lär em

eigenhännig dei Waterpultissen up den Kopp.
Den annern Dag wir hei ok richtig wedder so bi Bi—

sinnung, dat hei dei Rapporten van dei Slacht bi Abukir
mi in dei Ferrer diktieren künn, dei nah London un King

Georgen afgahn sölen.
„Sire!“ — dikziert Nelson — „Your Maiesty, die

Schlacht bei Abukir ist gewonnen, und den Sieg verdanken

wir keinen Menschen in der ganzen Welt weiter als Herr

Peter Lurenzen aus Rostock, meinem sehr teuren Freund
und Dutzbruder“ —

„Halt!“ sär ick dunn to Nelson — „Stop, min Junge,

dat schriw ick nich. Mi genäugt dat, dat Du dat weißt un

mi Din Anerkennung nich verseggst. Dei Intelligenz,

Nelson, dei hett wedder mal eins den Triumpf dorvan
weg hatt, un dat kann sei nich alle Dag van sick seggen. An

dei eren Sieg un an Din Fründschaft dor heww ick naug
an. Es wird mir immer eine teure Erinnerung bleiben

mit Dir auf dem selbigen Quarterdeck gestanden zu —*
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noch wat för tau, dat ick den Hauptspaß bi Abukir mit—

genaten heww. Un wenn ick Di wedder mal nützich

warden bann, denn lat Du mi dat man driest weiten.

Verraden dauh ick Di nich, dat weißt Du, ol Fründ un

Dutzbrauder!“
„Du bist ein wahrhaft großer Mensch, Peter! Wo ist

Deine Hand, old boy?“ —seggt hei dunn wedder.
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dunn nah dei Kaek gung, wo Fritz noch Herr Blocken sin

igen un finen Halwbrauder Avkat Thyben sin Stäbel
putzen deer, dunnso sär hei to sick: „Ick har dat doch för
nin Läben girn seihn, wenn dei Hoffkringelbäcker un
Zanzlist Maakens dat mit anbürt harin wo fein ick noch

nagelsch kann.“
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